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    Kinderkram

      »Ich versteh das nicht, ich versteh das nicht!« Justus blieb vor dem Computerbildschirm stehen, raufte sich zum wiederholten Male seine dunkelbraunen Haare, die mittlerweile in allen Richtungen von seinem Kopf abstanden, und lief dann wieder hektisch im Wohnwagen herum. »Ich bin wahrscheinlich einfach zu doof!«

      »Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung!«, meinte Bob ungerührt aus seinem Sessel heraus und blätterte weiter in Musicworld. Er musste sich das Gejammere seines Freundes nun schon seit einer halben Stunde mit anhören, weshalb sein Mitleidsvorrat allmählich erschöpft war.

      Justus stoppte schlagartig, funkelte seinen Freund böse an und holte tief Luft, um etwas zu erwidern. Aber heraus kam nur ein leidvolles Stöhnen, in dem aller Frust lag, der sich bei Justus inzwischen aufgestaut hatte. Dann setzte er sich wieder schwer seufzend in Bewegung.

      Peter, der bäuchlings auf dem Boden lag, zog schnell seine Sportzeitschrift zu sich heran. »Hey! Pass auf, wo du hintrittst!«, schnauzte er Justus an und warf ihm einen wütenden Blick zu. Auch er war schwer genervt, denn seit Justus vor  etwa einer halben Stunde mit einem lauten Schrei vom Computer aufgesprungen war, hatte er ungefähr 548-mal völlig aufgelöst »Das darf nicht wahr sein!« vor sich hin gejapst. Peter schwor sich, dass er seinen Freund beim nächsten Mal knebeln würde. 

      Sicher war es schlimm für Justus, dass er aus Versehen sein für ihn reserviertes Laufwerk auf dem Computer gelöscht hatte.  Sicher wäre es eine Heidenarbeit, wenn er all die Daten, die er im Laufe ihrer detektivischen Karriere für sich zusammengetragen hatte, noch einmal aus den unzähligen verstaubten Ordnern ausgraben müsste, die sich in den Untiefen ihrer Zentrale verloren. Und sicher war es vor allem deswegen eine Katastrophe, weil es ausgerechnet Justus Jonas, dem Superhirn  ihres Unternehmens, passiert war.

      Seit die drei ??? in grauer Vorzeit ihren ersten Fall übernommen hatten, war Justus, soweit sich Peter zurückerinnern konnte, kaum jemals so ein Fehler unterlaufen. Fast immer waren es er selbst oder Bob gewesen, die für den einen oder anderen Schnitzer gesorgt hatten.

      Aber Himmel noch mal!, schimpfte Peter in Gedanken, irgendwann muss doch mal Schluss sein mit dem »Ich fass es nicht!«, dem »Nein, bitte nicht!«, dem »Oh Gott, oh Gott, oh Gott!« und dem unentwegten Auf-und-ab-Gewetze!

      »Jetzt hock dich endlich auf deinen Hintern und warte, bis dieser Computerheini kommt!« Peter knallte sein Magazin hin und stand vom Boden auf. »Du bist doch sonst Mr Jetzt-sind-wir-mal-vernünftig in Person und weißt immer ganz genau, wann etwas sinnlos ist und wann nicht! Warum kapierst du’s dann jetzt nicht? Dieses Gejaule und Gerenne hier ist absolut überflüssig! Du kannst nichts machen außer hoffen, dass dieser Typ dir das Laufwerk noch von irgendwo herzaubert! Mann!«

      Natürlich hatte Justus kurz nach seinem Malheur sofort beim Computer-Notdienst angerufen. Aber die Leute waren äußerst gefragt und ließen nicht alles stehen und liegen, nur weil Justus Jonas ein Problem hatte – auch wenn Justus genau das von  ihnen erwartete.

      »Der müsste doch schon längst da sein!«, beschwerte sich der Erste Detektiv daher auch zum x-ten Mal vorwurfsvoll.

      »Just!« Bob schlug seufzend sein Heft zu. »Ein Vorschlag in  alter Freundschaft, bevor wir uns hier gegenseitig massakrieren. Lass uns doch, bis der Typ kommt, genau das machen, wozu wir uns eigentlich heute in der Zentrale getroffen haben, hm? Was hältst du davon?«

      Justus klappte der Mund auf. »Ich soll aufräumen? Jetzt?«

      Bob nickte. »Zur Beruhigung.«

      Justus sah seinen Freund an, als hätte der ihm gerade eine vierwöchige Nulldiät vorgeschlagen. Und die etwas fülligere Figur des Ersten Detektivs zeigte deutlich, dass genau das der so ziemlich grausamsten aller Foltern gleichgekommen wäre. Dabei hatten sich die drei wirklich in ihrer Zentrale getroffen, um hier wieder mal ordentlich auszumisten. Aber nach Justus’  Zusammenbruch war daran natürlich nicht mehr zu denken  gewesen – schon allein deshalb, weil der seitdem in der Zentrale allen Platz brauchte, um in einem für ihn völlig untypischen Gewaltmarsch seine Verzweiflung und seine Ungeduld hinauszuschwitzen.

      Die Zentrale, das war das Hauptquartier ihres Detektivunternehmens. Andere hätten es allerdings eher als alten Campinganhänger bezeichnet, der inmitten von allem möglichen Ramsch und Trödel auf dem Schrottplatz des ›Gebrauchtwarencenters‹ von Titus Jonas stand, dem Onkel von Justus. Aber dieser Anhänger beherbergte so ziemlich alles, was eine florierende Detektivfirma benötigte. Ein Telefon mit Faxanschluss, ein Anrufbeantworter, ein Kopierer und sogar eine Dunkelkammer sowie ein kleines Labor fanden sich in dem Wohnwagen – und eben jene Dutzende von Ordnern, Hunderte von Zeitschriften und Zeitungen und wohl Tausende von Zetteln, die alle mal wieder durchforstet und aussortiert sein wollten. Und zu guter Letzt gab es da noch den Computer mit Internetzugang, der Justus vorhin so schamlos hintergangen hatte.

      Natürlich bestritt der Erste Detektiv aufs Heftigste die ersten Vermutungen seiner Freunde, dass er nämlich vielleicht in den Innereien der Software herumgedoktert hätte (»Quatsch, Bob, würd ich nie machen!«) oder sogar mal der Systemkonfiguration einen Besuch abgestattet hätte (»Unsinn, Peter, wo denkst du hin?«). Nein, der Computer würde spinnen, meinte Justus voller Überzeugung, einfach so.

      »Da hat irgendjemand dran rumgeschraubt, der absolut keine Ahnung von der Materie hat«, war allerdings das Erste, was dem Computerexperten auffiel, als er nach weiteren zehn Minuten endlich angekommen war und sich die Sache einmal flüchtig angeschaut hatte. »Hier hat jemand in der Registry kräftig herumgepfuscht und alles Mögliche verstellt!«

      Der junge Mann, dem die langen Haare zottelig ins Gesicht hingen, drehte sich zu den drei ??? um und sah sie vorwurfsvoll an. »Das ist kein Kinderspielzeug, meine Herren! Wer sich damit nicht auskennt, sollte die Finger davon lassen!«

      Langsam, ganz langsam wandten sich Peter und Bob zu Justus um und blickten ihm vielsagend und äußerst süßlich lächelnd ins Gesicht. 

      »Würd ich nie machen«, säuselte Bob.

      »Wo denkst du hin?«, flötete Peter.

      Justus schwieg und wich ihren Blicken unsicher aus. Dann räusperte er sich künstlich. »Ähm, also, ich ... ich dachte«, stammelte er schließlich mit hochrotem Kopf, »ich dachte, wenn ich da – also wenn ich hier in der Systemkonfigu ...«

      Peter und Bob verdrehten die Augen und wandten sich laut stöhnend von ihrem Freund ab, um ihn seinem Schicksal zu überlassen. Der letzte Funke Mitleid erstarb jäh in ihnen und beide hofften insgeheim, dass der Computerexperte Justus in seinem tiefen, tiefen Loch sitzen lassen würde, wo er schrecklichste Höllenqualen erleiden sollte. Schließlich hätte Justus’ Herumpfuscherei auch den ganzen Computer ins technische Nirwana befördern können und nicht nur seine eigenen Daten. Und das wäre für ihr Unternehmen ein herber Rückschlag gewesen. Denn Bob hatte als Archivar alles über die mehr als hundert Fälle, die sie bis jetzt gelöst hatten, dort drin zusammengetragen. Stunden über Stunden von Arbeit wären so dahin  gewesen – ganz zu schweigen von den kriminologischen Erkenntnissen und Fakten, die dann vielleicht für immer verloren gewesen wären.

      Aber der Experte tat ihnen diesen Gefallen nicht. Er rettete Justus. Und er tat noch mehr als das. Denn natürlich wollte Justus wissen, was denn jetzt eigentlich passiert war, als er vorhin auf die Escape-Taste gedrückt hatte und auf einmal ein Laufwerk weniger auf der Festplatte war. Neugierig kitzelte er dem Computerspezialisten immer mehr Einzelheiten über die digitalen Innereien des Rechners heraus, und der zottelige Programmierer zeigte sich auch zunehmend glücklich darüber. Endlich hatte er einen neuen Software-Jünger gefunden, den er in seine Geheimnisse einweihen konnte.

      »Wahrscheinlich kann unser Computer jetzt bald Wäsche  waschen, Autos reparieren und Milchshakes quirlen«, spottete Peter, so dass es nur Bob hören konnte.

      Bob ließ verächtlich Luft entweichen. »Oder er fällt eines Tages über uns her und macht uns alle zu seinen Cybersklaven.«

      Eine Weile hörten die beiden dem unverständlichen Kauderwelsch noch zu, in dem sich Justus und der mittlerweile heiß gelaufene PC-Guru unterhielten, dann wandten sie sich wieder ihren Zeitschriften zu. Beiden war klar, dass sie in diese Sphären der elektronischen Datenverarbeitung nie vordringen würden – und wollten. Das war, wie sie sich neidlos eingestanden, nur etwas für ihr Superhirn Justus Jonas.

      Nach etwa einer halben Stunde verließ Mikey, so hieß der geschwätzige Computerengel, die Zentrale. Beim Hinausgehen warf er Peter und Bob noch einen mitleidigen Blick zu, der deutlich zum Ausdruck brachte, was er von Leuten hielt, die sich nicht für die Eingeweide eines Computers interessierten. Justus hingegen klopfte er anerkennend auf die Schulter und lud ihn sogar ein, doch mal bei ihm im Geschäft vorbeizuschauen, er würde ihm gerne noch ein paar Tricks zeigen. Dann begleitete ihn Justus zur Tür hinaus.

      »Will ich nicht«, sagte Peter scheinbar zusammenhangslos, als Justus wieder in den Wohnwagen zurückkam.

      Der Erste Detektiv stutzte. »Was? Was willst du nicht?«

      »Wissen, was dir Mikey« – Peter grinste übertrieben dämlich, als er den Namen aussprach – »Neues beigebracht hat.«

      Justus sah seinen Freund verwirrt an. »Aber ... wie kommst  du – ich wollte doch gar –«

      »Klar wolltest du, du weißt es nur noch nicht«, fiel ihm Peter ins Wort.

      »Du meinst die Sache mit der Escape-Taste?« Justus drehte sich zum Computer um. »Ja, das ist allerdings ’n Ding!«, sagte er und setzte sich begeistert wieder vor den Monitor, ohne noch einen Gedanken daran zu verschwenden, was ihm Peter eigentlich hatte sagen wollen. »Höchst gefährlich! Wenn man nämlich in der Registry –«

      »Justus!«, riefen Peter und Bob fast gleichzeitig.

      »... in dieser Zeile den Befehl –«

      Plötzlich klopfte es an der Tür. 

      »Der hält’s ja keine drei Minuten aus ohne dich«, spottete Bob und nickte missmutig zum Eingang hin. 

      »Das muss Liebe sein!«, grinste Peter. 

      Justus schnitt ihm eine ironische Grimasse. »Er wird eben was vergessen haben«, stieß er ein wenig beleidigt hervor, ging zur Tür und öffnete sie. 

      Aber es war nicht Mikey, der geklopft hatte. Ein verschüchtert und sogar etwas verängstigt wirkendes, vielleicht 9 oder  10 Jahre altes Mädchen stand dort draußen und blickte unsicher in den Wohnwagen.

      »Hallo«, sagte sie mit einem dünnen Stimmchen, »seid ihr die drei Fragezeichen?«

      Justus entknitterte seine Gesichtszüge und sagte dann etwas überrascht: »Äh, ja, ja, die sind wir. Was können ... können wir für dich tun?«

      Das Mädchen schluckte, schniefte dann kaum hörbar, und plötzlich kullerte eine Träne über ihre rechte Wange. Justus blinzelte verlegen und begann seine Finger zu kneten. Unsicher warf er einen Blick über die Schulter. Dort richtete sich Peter in seinem Sessel auf, legte die Zeitschrift beiseite und stammelte ein dämliches »Ä-ähm«, während Bob zumindest geistesgegenwärtig genug war, das Mädchen mit einer unsicheren Handbewegung hereinzubitten. Allen drei Jungs merkte man an, dass sie nicht so recht wussten, wie sie in so einer Situation reagieren sollten.

      »Ihr ... ihr«, schluchzte das Mädchen und trat vorsichtig näher, »ihr könnt ihm doch helfen, oder? Ihr helft ihm doch, nicht wahr?«

      Justus zog die Stirn in Falten. »Äh, wem denn? Wem sollen wir helfen?«

      Das Mädchen wischte sich die Tränen von der Wange und schluckte trocken. Dann sah sie Justus aus großen Augen an und meinte schließlich mit ihrem dünnen Stimmchen: »Meinem Teddy! Ihr müsst meinem Teddy helfen!«

    
    Fragen über Fragen

      Für eine Sekunde kämpfte Peter mit einem heftigen Lachreiz, der unwiderstehlich seine Kehle kitzelte. Aber der herzerweichende Anblick des todunglücklichen Mädchens ließ ihn den Lacher sofort wieder hinunterschlucken, so dass ihm nur ein merkwürdiges, dumpfes Glucksen entfuhr.

      Die beiden anderen Fragezeichen waren angesichts ihres neuen Auftrags ähnlich verwirrt wie er. Bob trat unwillkürlich  einen Schritt zurück und ließ geräuschvoll den Unterkiefer aufklappen, während Justus blinzelte, als wäre ihm ein ganzer Schwarm Fliegen in die Augen geraten. Aber schließlich war er es, der sich als Erster wieder fing.

      »Ich glaube«, hob er vorsichtig an, »da liegt ein Missverständnis vor. Unser Unternehmensmotto verspricht potenziellen Kunden zwar –«

      »Justus!«, zischte Bob und schüttelte energisch den Kopf.

      »Was ist denn?«, fragte der Zurechtgewiesene gereizt.

      Bob ging einen Schritt nach vorne und schob Justus sanft, aber bestimmt zur Seite. Bevor er seinem Freund erklärt hätte, dass seine Angewohnheit, sich oft komplizierter als nötig auszudrücken, im Moment sicher nicht angebracht war, wollte er die Sache lieber selbst in die Hand nehmen. 

      Er beugte sich daher freundlich lächelnd zu dem Mädchen hinab und sagte mit zuckersüßer Stimme: »Also, wir sind Detektive. Weißt du denn, was das ist, hm?«

      Das Mädchen zog lautstark den Rotz durch die Nase und nickte. »Ihr fangt Diebe und Mörder und so«, sagte es leise.

      Bob lachte übertrieben verständnisvoll. »Na ja, Mörder mussten wir bis jetzt Gott sei Dank noch nicht jagen, aber Diebe schon oft, genau, sehr gut. Aber weißt du, mit Teddybären haben wir nur wenig Erfahrung.« Bob versuchte wie ein trauriger Teddybär zu schauen. »Und die können ja weiß Gott was für Krankheiten haben, hab ich mir sagen lassen. Ich glaube, es ist besser, wenn du da deine Mutti fragst, die weiß sicher am besten, was man für deinen Teddybären tun kann, hm?«

      Bob sah kurz über die Schulter und fing Peters bewundernde Blicke auf. Und auch in Justus’ Schmollmiene blitzte so etwas wie Anerkennung für Bobs geschickten Umgang mit dem Kind auf, obwohl er es sonst gar nicht leiden konnte, wenn man ihm als Kopf des Unternehmens das Ruder aus der Hand nahm.

      Aber das Mädchen sah Bob nur mit einer Mischung aus Verwirrung und Ungläubigkeit an und sagte dann völlig ruhig und fast emotionslos: »Aber meine Mutter ist doch tot.«

      Bob zuckte zusammen. »Deine Mutter, deine Mutter ist ... tot?«, stammelte er erschrocken. Auch Justus und Peter waren jetzt hellwach und schauten das Kind aufmerksam an.

      Das Mädchen nickte. »Sie starb bei meiner Geburt, ja.«

      »Oh, das ist ...«, meinte Bob betroffen, »das tut mir –«

      »Und von einem Teddybären hab ich auch nicht geredet«, fiel ihm das Mädchen ins Wort und fügte etwas beleidigt noch hinzu. »Ich meinte meinen Bruder. Er heißt Ted, aber ich nenne ihn immer Teddy.« Verunsichert musterte sie die drei Jungen der Reihe nach, und fast machte es den Eindruck, als würde es daran zweifeln, ob es wirklich richtig war, hierher zu kommen, zu den berühmten drei ???. 

      Und Justus, Peter und Bob schauten auch wirklich ein wenig betreten drein. Eine Grundregel detektivischen Verhaltens, die sie alle drei sehr gut kannten, lautete nämlich, dass man möglichst unvoreingenommen und ohne vorschnelle Schlüsse zu ziehen an eine Sache rangehen sollte, und bezüglich dieses Grundsatzes hatten sie sich gerade eben wie blutige Anfänger benommen.

      »Jetzt ... jetzt noch mal von vorne«, ergriff Justus nun die Initiative und wedelte dabei mit den Händen, als wollte er alle vorigen Missverständnisse aus dem Wohnwagen scheuchen. »Sag uns doch bitte erst einmal, wie du heißt.«

      »Julia, ich heiße Julia Applegate.« Das Mädchen hatte mittlerweile fast alle Scheu abgelegt, wozu das wenig professionelle Verhalten der drei ??? sicher seinen Teil beigetragen hatte. Klar und verständlich fuhr sie fort: »Und mein Bruder hat mir gesagt, ich soll euch um Hilfe bitten.«

      Bob versuchte ein verbindliches Lächeln. Bloß nicht noch  einen Fettnapf mitnehmen, sagte er sich. Womöglich war der Bruder taubstumm und konnte nicht reden, oder er war an den Rollstuhl gefesselt und konnte nicht außer Haus. Deshalb formulierte er die nächste Frage möglichst unverfänglich und sprach so freundlich wie möglich: »Und warum kommt dann dein Bruder nicht selbst zu uns?«

      »Ja, wahrscheinlich, weil er nicht kann«, entgegnete Julia überrascht.

      Bob stutzte. »Also, dann ist er nicht ... irgendwie ... also, ich meine ... nicht ...?« Der dritte Detektiv schüttelte den Kopf und lächelte dämlich.

      Julia sah ihn genauso erwartungsvoll und fragend an wie Justus und Peter. »Ja?«, fragte das Mädchen vorsichtig.

      »Ach ... vergessen wir’s«, winkte Bob ab und versuchte ein schlaueres Lächeln aufzusetzen, was ihm gründlich misslang.

      Julia schaute ihn noch eine Sekunde etwas irritiert an und fuhr dann fort: »Er hat mir aber eine Mail zugeschickt, und in der stand, dass er in großen Schwierigkeiten ist und dass ich unbedingt zu euch gehen soll, damit ihr ihm helft.«

      Peter beugte sich ein Stück nach vorne, um besser an Justus’ massigem Körper vorbeisehen zu können. »Und was sind das für Schwierigkeiten?«, fragte er skeptisch.

      »Darüber hat Teddy nichts geschrieben«, antwortete Julia. »Ich soll euch aber bitten, morgen mit mir zu unserem alten Treffpunkt zu kommen.« Justus kratzte sich am Kinn. »Und da kann er dann hinkommen?«

      Julias Blick war anzusehen, dass sie mit dieser Frage nicht viel anfangen konnte und dass sie schon gar nicht in der Lage war, den leisen Zweifel herauszuhören. »Ja, ich glaube schon«, sagte sie daher zögernd. Aber instinktiv merkte sie doch, dass in den drei ??? ein kaum greifbares Misstrauen erwacht war, und fast unmerklich glomm das scheue Flackern in ihren Augen wieder auf.

      »Wie alt ist dein Bruder eigentlich?«, wollte nun noch Bob wissen.

      Julia zog sichtbar den Kopf ein. »Er ... er ist vierundzwanzig, im Mai ist er vierundzwanzig Jahre alt geworden.«

      »Und warum hat er sich mit seinen Problemen nicht an die Polizei oder euren Vater gewandt?«, bohrte Justus weiter.

      Die erste Träne quoll wieder aus Julias Augenwinkel. »Ich ... ich weiß es doch nicht«, schluckte sie. »Vielleicht, vielleicht weil die immer sagen, dass Teddy, dass Teddy –« Heftig schluchzend brach Julia ab und verbarg ihr Gesicht hinter ihren Händen.

      Mit kurzen, schnellen Blicken verständigten sich die drei Detektive untereinander, und jeder von ihnen dachte so ziemlich das Gleiche. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ein Vierundzwanzigjähriger, der seine kleine Schwester zu ihnen schickt, damit sie ihm helfen? Der Schwierigkeiten am Hals hat, die er aus irgendwelchen Gründen vor seiner Schwester verbirgt? Schwierigkeiten, die er der Polizei und seinem Vater nicht anvertraut, weil die über ihn irgendetwas sagen? Dass er lügt vielleicht? Dass er ein hoffnungsloser Fall ist? Oder Schlimmeres? Und dann kann er heute zwar selbst nicht kommen, will aber morgen an einem bestimmten Treffpunkt auftauchen? 

      Das hörte sich nicht gerade Vertrauen erweckend an, fanden die drei. Womöglich bekamen sie es hier mit einem Kriminellen  zu tun, der die Gutgläubigkeit seiner kleinen Schwester nur ausnützte, um sich mit Hilfe der drei ??? irgendwie aus dem Schlamassel zu ziehen! Oder, noch schlimmer, er zog die drei aus welchen Gründen auch immer mit in seinen Schlamassel hinein? Nein, das hörte sich alles gar nicht gut an, überhaupt nicht. 

      Andererseits stand vor ihnen ein Kind, das im Moment geradezu zerfloss und von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Konnte so ein unschuldiges, treuherziges Mädchen überhaupt einen gemeingefährlichen Bruder haben, der irgendwelche krummen Dinger drehte? Das war kaum vorstellbar.

      Bob ging langsam zu Julia hin, klopfte ihr linkisch auf die Schulter und reichte ihr ein halbwegs frisches Taschentuch, das er in seiner Hosentasche gefunden hatte. 

      Julia nahm es, piepste ein »Danke«, schnäuzte kräftig hinein und drückte dem verdutzten Bob das feuchte Taschentuch danach wieder in die Hand. Dann hob sie den Kopf und blickte alle drei Jungs aus ihrem tränenüberströmten Gesicht an. »Ihr«, wimmerte sie stockend, »ihr ... ihr helft Teddy doch, nicht wahr? Das tut ihr doch? Oder?«

    
    Flucht ins Jenseits

      »Ich weiß nicht, ich weiß nicht, Leute. Irgendwie hab ich kein gutes Gefühl bei der Sache.« Peter schlang die schwere Sicherheitskette um den Laternenmast, führte sie durch den Rahmen seines Rennrades und schloss ab. Dann wartete er, bis auch Justus und Bob so weit waren.

      »Klar, du hättest ... Julia nach Hause geschickt, so ... Rotz und Wasser heulend, wie sie ... da bei uns in der Zentrale stand«, verteidigte sich Justus schnaufend und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. 

      Er hasste Radfahren, so wie er überhaupt allem, was mit übertriebener körperlicher Anstrengung verbunden war, äußerst ablehnend gegenüberstand. Aber Peter hatte darauf bestanden, dass sie hierher, an den Stadtrand von Rocky Beach, wo die Applegates wohnten, mit ihren Rädern fuhren. Und da Justus letztlich derjenige gewesen war, der Julia versprochen hatte, dass die drei ??? heute mit ihr zusammen ihren Bruder treffen wollten, musste er zumindest in Sachen Radfahren klein beigeben. Peter und Bob wollten nämlich eigentlich erst noch mit Julias Vater über die ganze Angelegenheit sprechen, aber Julia hatte so inständig darum gefleht, dass sie das bitte nicht tun sollten, dass Justus schließlich ohne jedes Wenn und Aber ihrem Wunsch nachgegeben hatte.

      »Und wir hätten doch erst mit dem Vater telefonieren sollen!« Bob nickte grimmig und verriegelte mit einem monströsen  Bügelschloss sein Fahrrad. »Schließlich nehmen wir hier den Auftrag einer Zehnjährigen ohne die Zustimmung ihrer Eltern an.«

      »Sie hat nur noch einen Vater«, erinnerte ihn Justus. »Und vielleicht ist der ja jetzt zu Hause, dann können wir immer noch mit ihm reden, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Außerdem – von einem Auftrag kann überhaupt keine Rede sein. Wir tun dem Mädchen lediglich einen Gefallen, so sehe ich das zumindest.«

      Bob maulte noch ein wenig vor sich hin und trabte dann mürrisch hinter dem Ersten Detektiv drein, der sich nun dem Haus der Applegates zuwandte. Julia hatte ihnen am Abend noch  ihre Adresse genannt, wo sie sie heute um elf Uhr vormittags abholen sollten. Es war eine Straße in einem Außenbezirk von Rocky Beach, wo nicht unbedingt die vermögenden Bürger hingezogen wären. Aber es war auch keine heruntergekommene oder gar ärmliche Gegend, sondern eine jener typischen amerikanischen Vorstadtsiedlungen, wo ein Haus wie das andere aussah.

      Schlichte Holzhäuschen mit Veranda und hier und da auch mal einer Gaube oder gar einem Balkon standen hinter gepflegten, kleinen Rasenflächen. Am Straßenrand parkten die immer gleichen Mittelklassewagen vor den immer gleichen Briefkästen  in der glühenden Augustsonne. Auch vor dem Haus der Applegates stand ein Auto.

      »Der Vater scheint wirklich da zu sein«, meinte Peter und deutete auf den blauen Ford.

      »Na dann«, erwiderte Justus und hielt auf die Terrasse zu. Dort angekommen stieg er die drei Stufen hinauf, die zum Hauseingang führten, und klingelte.

      Keine zwei Sekunden später hörte man jemanden im Haus lautstark eine Treppe hinunterstürzen, und wenige Augenblicke später wurde die Haustür mit Schwung aufgerissen.

      »Julia! Ich ha ...« Der Mann hielt mit offenem Mund mitten im Satz inne und starrte die drei ??? verwirrt an. 

      »Mr Applegate?« Justus lächelte einnehmend und musterte den Mann mit einem schnellen Blick. Er mochte ungefähr Mitte, Ende vierzig sein, war nicht ganz schlank und sah im Moment ein wenig ungepflegt aus. Die schwarze Jogginghose beulte sich an den Knien deutlich aus, das verwaschene Sweatshirt steckte hier in und hing dort aus der Hose, und zum Rasieren war Mr Applegate heute Morgen anscheinend auch noch nicht gekommen. 

      Aber am meisten erstaunte Justus der Gesichtsausdruck des Mannes. Der spiegelte nämlich nicht nur die Überraschung über den unerwarteten Besuch der drei ??? wider, sondern offenbarte noch etwas anderes, etwas, das Justus schon in Dutzenden von Gesichtern gesehen hatte und das er daher aus langer detektivischer Erfahrung sofort erkannte: Angst! Mr Applegate hatte Angst!

      »Äh, ja, ja, der bin ich«, stammelte Mr Applegate und fuhr sich nervös durch die schon leicht ergrauten Haare. Unruhig ließ er seinen Blick über die drei ??? gleiten und schaute dann gehetzt über sie hinweg hinaus auf die Straße. »Was, was kann ich für euch tun?«, fragte er sie.

      »Wir sind hier mit Julia verabredet, Ihrer Tochter«, erklärte Justus. »Sie bat uns, sie heute hier um elf Uhr abzuholen.«

      »Ihr seid wa ...?« Mr Applegate blieb zum zweiten Mal das Wort im Hals stecken. »Ihr seid mit – wer, wer seid ihr überhaupt?«

      Justus nestelte an seiner Hosentasche herum und zog dann  eine ihrer Visitenkarten hervor, von denen jeder der drei ???  immer ein paar bei sich hatte. Mit einem Nicken reichte er sie Mr Applegate. 
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      »Ihr seid ... Detektive?« Die drei Jungen sahen förmlich, wie es in Mr Applegates Kopf arbeitete. »Aber was, zum Teufel, hat meine Julia mit Detektiven zu tun? Was wollte sie von euch?« Wieder irrte sein Blick durch die Siedlung.

      Bob ging einen Schritt nach vorne. Auch er und Peter hatten  natürlich bemerkt, dass mit Mr Applegate irgendetwas nicht stimmte. »Dürften wir vielleicht hereinkommen, Mr Applegate? Ich denke, wir müssen etwas mit Ihnen besprechen.« 

      Mit einem kurzen Seitenblick gab Bob Justus zu verstehen, dass er dies jetzt unbedingt für nötig hielt, Julias Wünsche hin, ihr Detektivversprechen her. Und Justus signalisierte mit einem unmerklichen Zwinkern, dass er einverstanden war. 

      »Was? Äh, ja, ja natürlich, ja.« Mit einer vagen Handbewegung bat er die drei Jungs einzutreten. Ein letztes Mal noch schaute er nervös nach draußen, dann schloss er die Tür hinter den drei Jungen.

      »Mr Applegate«, begann Bob, als sie in einem kleinen, gemütlich eingerichteten Wohnzimmer angekommen waren und alle Platz genommen hatten, »gestern Abend kam Julia zu uns und bat uns –«

      »Julia war bei euch? Gestern Abend?«, unterbrach ihn Applegate abrupt. Bob zog verwundert die Stirn in Falten. »Äh, ja. Wir waren zwar auch etwas überrascht, dass ein so junges Mädchen ganz alleine –«

      »Wann?« Applegate rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl nach vorne.

      Die drei ??? sahen sich kurz an und dann sagte Justus: »Das muss so gegen sieben oder halb acht gewesen sein.«

      »Sieben oder halb acht? Aber«, überlegte Applegate, »aber das ist doch un ...«

      Das Klingeln des Telefons ließ den Mann zusammenfahren wie nach einem Stromstoß. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, sprang er auf und stürzte in den Flur, wo auf einer kleinen Kommode das Telefon stand.

      »Ja? Applegate!«, rief er atemlos in den Hörer. Justus sah zu Peter und Bob, legte den Finger auf die Lippen und deutete dann auf sein linkes Ohr zum Zeichen, dass sie alle still sein und dem Gespräch lauschen sollten.

      »Cloe! Gott sei Dank! Ich habe vorhin schon ein paar Mal angerufen, aber ihr wart nicht da! Julia sollte schon längst zu Hause sein! Sie soll sofort –« 

      Applegate verstummte und für einige Sekunden hörten die drei ??? nichts. Aber das Nächste, was der Mann sagte, ließ alle drei erschrocken aufhorchen, obwohl es nur ein einziges Wort war, das er von sich gab. Doch es war nicht das, was er sagte, sondern die Art, wie er es sagte, die die drei Detektive so erschaudern ließ. Dieses raue, durch Mark und Bein gehende »Was?« klang so verzweifelt, dass sich die drei ??? voll der schlimmsten Vorahnungen anschauten.

      »Sie ist«, ächzte Applegate weiter, »sie ist nie bei dir gewesen? Aber, aber ... ihr habt doch gestern telefoniert ... und ausgemacht, dass sie ... habt ihr nicht? Nicht? Sie hat ... nie angerufen? Oh Gott! Oh mein Gott! Ich habe es geahnt. Ich habe so etwas geahnt!«

      Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis draußen im Flur der Hörer auf die Gabel gelegt wurde. Und es dauerte noch einmal so lange, bis sich Applegate wieder in Bewegung setzte und auf die Wohnzimmertür zugeschlurft kam. 

      Aber der Mann, der dann endlich wieder im Zimmer erschien, war nicht mehr Applegate. Es war zumindest nicht mehr jener Applegate, den die drei ??? vor wenigen Minuten kennen gelernt hatten. Der Mann schien um Jahre gealtert, sein Gesicht war eingefallen, seine Lippen blutleer, er selbst einen Kopf kleiner, niedergebeugt von tonnenschwerer Angst.

      »Ich bin schuld, ich bin ... schuld!«, keuchte Applegate und ließ sich leeren Blickes auf einen Sessel fallen. Dort vergrub er sein Gesicht in seinen Händen und gab nur noch dumpfe, unverständliche Laute von sich.

      Die drei ??? sahen sich bestürzt an. Zu deutlich war dieses  Telefonat gewesen, als dass sie nicht hätten erahnen können,  was los war. Julia war verschwunden! Sie hatte ihrem Vater gestern allem Anschein nach erzählt, dass sie bei einer Freundin – Cloe – übernachten wolle, war dort aber nie angekommen und hatte mit dieser Freundin auch gar nicht darüber gesprochen. Dafür war sie ohne das Wissen ihres Vaters zu ihnen in die Zentrale gekommen und danach – ja, was war danach passiert? 

      Justus schüttelte die beklemmenden Gedanken an das Danach, die sich wie schaurige Gespenster in sein Gehirn schlichen, ab und versuchte sich zu konzentrieren. Jetzt galt es kühlen Kopf zu bewahren, die Sache systematisch anzugehen. Mit schrecklichen Befürchtungen war jetzt niemandem gedient, am wenigsten Julia.

      »Mr Applegate«, begann der Erste Detektiv vorsichtig, »wir würden Ihnen gerne helfen, aber dazu müssen wir genau erfahren, was sich gestern zugetragen hat, bevor Julia zu uns kam. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis, so dass wir wissen, warum sie nicht mehr nach Hause gekommen ist und auch bei  ihrer Freundin nicht aufgetaucht ist.«

      Applegate fragte gar nicht danach, woher Justus das alles wusste, sondern fing einfach mit gebrochener Stimme zu erzählen an: »Wir hatten einen Streit. Julia kam am Nachmittag völlig außer sich aus ihrem Zimmer gerannt und rief, dass sie  eine Nachricht von Ted erhalten habe, ihrem Bruder. Der sei in größten Schwierigkeiten, habe sie um Hilfe gebeten und so weiter. Ich habe dann versucht, sie zu beruhigen, doch sie steigerte sich immer weiter hinein. Irgendwann habe ich dann die Geduld verloren und sie auf ihr Zimmer geschickt. Und als sie dann ungefähr eine Stunde später wieder rauskam und mich fragte, ob sie bei Cloe übernachten dürfe, habe ich zugestimmt. Sie machte wieder einen halbwegs vernünftigen Eindruck  und ich hielt es für das Beste, wenn sie etwas Ablenkung bekommt.« Applegate stockte und kämpfte dann sichtlich mit den Tränen. »Und jetzt ist sie, ist sie ... und nur, weil ich, ich nicht – oh Gott!«

      Die drei ??? schwiegen eine Weile betroffen, aber dann ergriff Justus wieder das Wort. »Mr Applegate, genau wegen dieser Sache kam Julia dann am Abend auch zu uns. Sie bat uns,  ihrem Bruder zu helfen. Nun haben wir –«, Justus druckste ein wenig herum, »haben wir ihr versprochen, dass wir uns mit  ihrem Bruder einmal treffen würden. Aber Sie selbst nahmen ihre Sorgen offenbar nicht so ernst, wie Sie ja gerade erzählt  haben. Nun, genau diese Ansicht äußerte Julia uns gegenüber auch, dass nämlich sowohl die Polizei als auch – ähm – als auch Sie ihr in dieser Angelegenheit nicht helfen könnten oder wollten. Wir wurden da nicht so schlau aus ihr. Könnten Sie uns vielleicht erklären, warum sich Julia in dieser Sache nicht an Sie wandte und warum Sie die Schwierigkeiten Ihres Sohnes für nicht so erheblich halten?«

      Justus hatte sich mit Bedacht umständlich und vorsichtig ausgedrückt. Es sollte nicht so klingen, als ob er der Meinung wäre, dass Applegate die Probleme seiner Kinder einen feuchten Kehricht kümmerten – wenngleich man diesen Eindruck durchaus bekommen konnte nach all dem, was vorgefallen war.

      Applegate hob langsam den Kopf und schaute Justus mit einer Mischung aus Erstaunen und unendlichem Leid in die Augen. »Warum ich die Schwierigkeiten meines Sohnes für nicht so erheblich halte?«, wiederholte er dann Justus’ Frage und lächelte bitter. »Das kann ich dir sagen. Weil mein Sohn vor vier  Wochen bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist.«

    
    Die Bestie

      »Wa-was?«

      »Was sagen Sie da?«

      »Er ist – aber, aber das ist doch völlig unmöglich!«

      Die drei ??? waren wie vom Donner gerührt. Zu unfassbar war das, was Applegate da gerade von sich gegeben hatte. Alle schauten für einige Augenblicke entgeistert vor sich hin und  bestürmten dann Julias Vater wieder mit ihren Fragen.

      »Er ist verunglückt? Aber wie konnte dann Julia –?«

      »Mit dem Auto, sagen Sie?«, fiel Peter Bob ins Wort. »Vor vier Wochen schon? Aber dann –«

      »Wie konnte dann Julia überhaupt eine Nachricht von ihm bekommen?«, wunderte sich Bob und übertönte nun seinerseits Peter.

      Justus nutzte die erste Atempause seiner beiden Freunde, um endlich auch seine Frage loszuwerden: »Deswegen haben Sie Julia also nicht ernst genommen! Aber wie kommt sie dann auf die Idee –«

      Applegate stand unvermittelt auf und wedelte hektisch mit  den Händen. »Halt! Halt! Bitte! Bitte, ich weiß, dass sich das alles für euch seltsam und fast verrückt anhören muss, aber ich möchte euch nun bitten zu gehen. Ihr werdet sicher verstehen, dass ich jetzt alleine sein will.«

      Die drei ??? verstummten und schwiegen für einige Sekunden betreten. Jedem von ihnen wurde augenblicklich bewusst, dass sie sich eben nicht gerade taktvoll verhalten hatten. Anstatt Mitgefühl mit einem Vater zu zeigen, der vor wenigen Minuten  erfahren musste, dass seine Tochter verschwunden ist, war ihr detektivisches Temperament mit ihnen durchgegangen und sie hatten nichts anderes im Kopf gehabt, als irgendwelche Ungereimtheiten zu klären.

      Auf der anderen Seite waren ebendiese Ungereimtheiten so merkwürdig, dass Justus zumindest noch einen Versuch starten wollte, Licht in die Sache zu bringen. Um jedoch nicht weiterhin unhöflich zu wirken, stand er auf und tat so, als wollte er aufbrechen. Dann richtete er noch einmal das Wort an Applegate: »Mr Applegate, wir können Ihren Schmerz und Ihre Sorgen durchaus nachvollziehen und werden natürlich sofort gehen, falls Sie dies wünschen. Ich möchte Ihnen jedoch aus langer detektivischer Erfahrung empfehlen, jetzt gleich tätig zu werden, um Ihre Tochter so schnell wie möglich wiederzufinden. Je mehr Zeit man in solch einem Fall vergehen lässt, desto mehr verwischen sich die anfangs noch frischen Spuren  und Hinweise und desto schwieriger wird es, die vermisste Person aufzufinden.« 

      Der Erste Detektiv hielt kurz inne, um die Wirkung seiner Worte auf Applegate abzuschätzen. Und tatsächlich sah ihn der Mann nachdenklich an und ließ sich dann wieder langsam auf seinen Sessel sinken. Eindringlich fuhr Justus fort: »Es ist sicher ratsam, sofort die Polizei einzuschalten. Und wenn Sie wollen, dann stellen auch wir Nachforschungen an. Wie Sie vorhin ja bereits erfahren haben, betreiben wir ein kleines  Detektivunternehmen, und wir würden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihre Tochter wiederzufinden!«

      Peter und Bob, die mittlerweile ebenfalls aufgestanden waren, nickten nachdrücklich und murmelten ihre Zustimmung. Erwartungsvoll blickten die drei ??? auf Applegate hinab, der  regungslos in seinem Sessel saß.

      Aber er schien sich Justus’ Vorschläge zumindest durch den Kopf gehen zu lassen. Er starrte nämlich nicht mehr nur apathisch vor sich hin, sondern blinzelte unruhig, biss sich auf die Lippen und wischte sich dann mit der Hand über die Augen. Schließlich stieß er einen tiefen Seufzer aus und sagte: »Gut, okay, was soll ich tun?«

      Sofort setzten sich die drei ??? wieder hin und Justus ergriff das Wort: »Zunächst sollten Sie uns alles erzählen, was Sie wissen, vor allem aber, warum Julia auf die Idee kommen konnte, dass ihr Bruder noch lebt und ihr sogar eine Nachricht zukommen ließ. Dann rufen wir bei der Polizei an und informieren Inspektor Cotta vom Polizeirevier in Rocky Beach. Er kennt uns gut und hat schon oft unsere Hilfe in Anspruch genommen. Und schließlich würden wir gerne Julias Zimmer sehen. Vielleicht findet sich dort ja eine Spur von jener ominösen Nachricht, die wir weiterverfolgen können!«

      Applegate nickte und atmete tief durch. Es war offensichtlich, dass es ihm nicht leicht fiel, über das zu reden, was die drei ??? von ihm wissen wollten. Die drei Jungen konnten jedoch nur ungefähr ermessen, wie tief die Wunden sein mussten, die das Schicksal vor vier Wochen in Applegates Seele gerissen hatte. Und sie hatten noch nicht einmal begonnen zu verheilen, da brach auch schon das nächste Unglück mit aller Wucht über ihn herein. 

      Mit tonloser Stimme, den Blick in eine unbestimmte Ferne gerichtet, begann der Mann schließlich zu erzählen: »Mein Sohn Ted starb, wie gesagt, vor vier Wochen bei einem Autounfall. Er stürzte mit seinem Wagen südlich von Santa Barbara über die Klippen. Angeblich durchstieß er in einer engen Kurve einfach die Leitplanken, als würde die Straße dort geradeaus weitergehen. Was genau passierte, ist allerdings bis heute unklar. Es gab keine Augenzeugen, keine Reifenspuren, nichts. Noch nicht einmal Teds Leiche hat man gefunden, nur das völlig zerstörte Wrack seines Wagens.« 

      Applegate hielt kurz inne und schüttelte fassungslos den Kopf. Es war ihm offenbar immer noch unmöglich zu verstehen, wie der schreckliche Unfall überhaupt hatte geschehen können. Gedämpft sprach er weiter: »Julia war völlig am Boden zerstört. Ach, was sag ich! Sie war ... es riss ihr das Herz heraus! Sie war so abgrundtief verzweifelt, dass sie nicht einmal weinen konnte über den Tod ihres Bruders. Denn Ted war ihr Ein und Alles, sie liebte ihn abgöttisch. Vielleicht, habe ich mir oft überlegt, vielleicht war er für sie so etwas wie eine, na ja, wie eine Mutter, wie die Mutter, die sie nie hatte. Denn Gladys, so hieß meine Frau, starb bei Julias Geburt.«

      Die drei ??? saßen einfach nur wie gelähmt da und hörten dem gramgebeugten Mann voller Betroffenheit zu. Das Leid, das Applegate zu ertragen hatte, überstieg fast ihr Vorstellungsvermögen. Zwar wussten sie über Julias Mutter schon Bescheid, aber nun waren dem Mann binnen weniger Wochen auch noch der Sohn und vielleicht auch die Tochter genommen worden. Konnte ein Mensch das überhaupt durchstehen?

      »Julia redete eine Woche zunächst kein Wort«, fuhr Applegate fort. »Nicht mit mir, nicht mit ihrer besten Freundin Cloe, mit niemandem. Dann plötzlich, von einer Minute auf die andere, schien sie wie ausgewechselt. Sie redete wieder, ging wieder zur Schule, wirkte wie aufgedreht. Mir kam die gute Laune, die sie auf einmal an den Tag legte, sogar fast ein wenig trotzig vor und ich fragte sie, was denn geschehen sei. Und dann erfuhr ich es.«

      Applegate hielt kurz inne und schluckte. Gebannt starrten ihn die drei ??? an. »Julia glaubte nicht an den Tod ihres Bruders«, sagte er und in seiner Stimme schwang so etwas wie Fassungslosigkeit mit. »Sie weigerte sich einfach, den schrecklichen Tatsachen ins Gesicht zu sehen. Julia sagte, er sei sicher nur verreist, würde bald wiederkommen, fragte täglich, ob er angerufen habe, sah oft stündlich in ihrem Computer nach, ob er ihr eine Mail geschrieben hatte. Die beiden –«, Applegate sah kurz hoch und lächelte schwach, als er sich zurückerinnerte, »müsst ihr wissen, haben sich fast täglich E-Mails geschickt. Sie haben ein richtiges Spiel daraus gemacht, Nachrichten verschlüsselt, neue Codes erfunden – Julia ist sehr geschickt in solchen Dingen. Anfangs –«, Applegates Miene verdüsterte sich wieder, als er in die Gegenwart zurückkehrte, »anfangs ignorierte ich das alles noch. Aber nach und nach habe ich versucht, Julia die grauenvolle Wahrheit näher zu bringen. Doch sie wehrte sich, widersprach mir, lachte mich sogar aus.«

      Noch immer schwiegen Justus, Peter und Bob. Keiner von ihnen wollte jetzt mit irgendwelchen neunmalklugen Zwischenfragen den professionellen Detektiv geben. Außerdem war  ihnen allen dreien nicht nach Fragen zu Mute. Sie mussten das Gehörte erst einmal verdauen, jeder für sich.

      »Und dann kam sie gestern die Treppe herunter und rief, dass Ted ihr nun endlich eine E-Mail geschickt hätte!« Applegate stieß einen Seufzer aus, der die ganze verzweifelte Ratlosigkeit zum Ausdruck brachte, in die ihn der Wahn seiner Tochter gestürzt hatte. »Ich weiß auch nicht, aber irgendwie konnte ich einfach nicht mehr! Ich hätte mehr Verständnis haben sollen, ich weiß, aber ich war einfach am Ende! Ich sagte ihr, dass sie endlich aufhören müsse, sich diese Sachen einzubilden, dass sie endlich begreifen müsse, dass Ted tot sei. Und dann, dann habe ich sie auf ihr Zimmer geschickt.«

      Wieder vergrub Applegate sein Gesicht in seinen Händen. Erschöpft ließ er sich nach hinten in den Sessel fallen.

      Für eine Minute sagte niemand etwas. Eine dumpfe, bleischwere Stille kroch durch den Raum und schnürte den drei ??? förmlich den Hals zu. Endlich blickte Justus zu Peter und Bob und erhob sich langsam. »Ich ruf mal kurz bei Cotta an«, sagte er unsicher und mehr zu seinen beiden Freunden gewandt. Dann ging er auf den Flur hinaus, hob den Hörer ab und wählte die Nummer des Polizeireviers von Rocky Beach.

      »Ähm, Mr Applegate« – Bob räusperte sich, weil ihm seine belegte Stimme den Dienst versagte – »Mr Applegate, könnten Sie uns bitte sagen, wo Julias Zimmer ist? Wir möchten uns gern ein wenig dort umsehen.«

      »Sicher«, sagte Applegate heiser und stand auf. »Kommt mit, ich zeig’s euch.«

      Bob und Peter folgten Julias Vater in den Flur hinaus, wo Justus gerade den Hörer auflegte und sich ihnen anschloss. Während Applegate die drei Jungs in den ersten Stock hinaufführte, entnahmen die beiden anderen Fragezeichen Justus’ Blicken, dass dessen Anruf bei Cotta offenbar nicht den gewünschten Erfolg gehabt hatte. Stumm formte Peter mit den Lippen die Frage »Was ist?« und zog beunruhigt die Augenbrauen zusammen. Aber Justus schüttelte nur den Kopf und antwortete ebenfalls lautlos: »Später!«

      Julias Zimmer war ein typisches Mädchenzimmer – jedenfalls stellten sich die drei ??? in etwa so ein typisches Mädchenzimmer vor. Überall lag und stand aller möglicher Krimskrams herum. Jede noch so kleine Stellfläche bot einem niedlichen  Figürchen, einem putzigen Kuscheltier, einem bunten Duftkerzchen oder irgendeinem anderen Staubfänger Platz. An den Wänden klebten unzählige Poster von irgendwelchen Boygroups, deren Bandmitglieder schmachtend auf sie herabblickten – einer der Sänger schmückte sogar den Bettbezug –, und der Schreibtisch sah aus, als hätte ein Schreibwarengeschäft seinen gesamten Bestand darüber ausgekippt.

      Wie ein Fremdkörper nahm sich dagegen der riesige Monitor aus, der gleich neben diesem Durcheinander auf einem Computertischchen stand. Und Justus staunte sogar noch mehr, als er unten in dem Tischchen den Rechner sah.

      »Das ist ja ein nagelneues Modell! Das Schnellste und Beste, was derzeit zu haben ist! Wow!«

      Applegate ging auf den Computer zu und strich über sein  Gehäuse. »Julia ist ganz versessen auf diese Kiste«, sagte er und blickte sehnsüchtig auf den Monitor, als würde da gleich das Bild seiner Tochter erscheinen. »Hat auch mit Ted zu tun. Ich jedenfalls kann mit diesen Dingern nicht viel anfangen. Aber Ted spielte schon als kleiner Junge ununterbrochen mit Computern herum, und daher war es nur eine Frage der  Zeit, bis auch Julia ihre Leidenschaft dafür entdeckte. Und nachdem er vor einem Jahr in diesem Computerladen als Verkäufer angefangen hat, konnte er Julia immer mit solchen Geräten versorgen. Er sagte, er bekäme sie sehr billig, fast geschenkt. Diesen Apparat hier –«, Applegate klopfte sachte auf den Monitor, »hat er erst kurz vor seinem Unfall vorbeigebracht.«

      Justus nahm auf dem Stuhl vor dem Computertischchen Platz und legte den Finger auf den Einschaltknopf. »Darf ich?«, fragte er Applegate. »Julia meinte ja gestern, dass sie eine E-Mail von ihrem Bruder bekommen habe. Ich denke, wir sollten uns daher ihr E-Mail-Programm einmal etwas genauer ansehen.«

      »Ja, ja, mach nur«, nickte Applegate resigniert, »obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass da irgendetwas von Interesse drin sein kann, geschweige denn eine Nachricht von Ted.«

      Justus drückte auf den  [Powerknopf] und ließ den Computer hochfahren. Während der Rechner die vertrauten Pieptöne von sich gab und der Bildschirm langsam heller wurde, wandte sich Bob noch einmal an Julias Vater: »Mr Applegate, Sie sagten, Ted habe in einem Computerladen gearbeitet?«

      »Ja, irgend so ein Laden im Zentrum von Rocky Beach, ich war nie da«, bestätigte der Mann. »Ted wollte auch nicht, dass ich vorbeikomme. Ich hatte immer den Eindruck, dass er sich ein bisschen schämt für das, was er machte.«

      »Und er wohnte auch nicht mehr zu Hause, nehme ich an, da er sich ja regelmäßig E-Mails mit Julia geschickt hat?«

      »Er hatte eine kleine Wohnung in der Brewburry Road. Dorthin ist er vor ungefähr vier Jahren gezogen, als –«

      »Entschuldigen Sie, Mr Applegate, dass ich Sie unterbreche«, fiel Justus dem Mann plötzlich ins Wort, »aber können Sie sich noch an die genaue Uhrzeit erinnern, als Julia Ihnen sagte, dass sie eine Nachricht von ihrem Bruder erhalten habe?«

      Applegate blickte wie Peter und Bob auf den Monitor, wo Justus inzwischen das E-Mail-Programm aufgerufen hatte. In  einer langen Reihe waren dort in einem Kasten die eingegangenen Nachrichten der letzten Zeit zu sehen.

      »Ähm, das muss«, überlegte Applegate, »das muss so gegen halb vier nachmittags gewesen sein, wieso?«

      Justus deutete auf den Bildschirm. »Weil Julia gestern nur eine einzige E-Mail erhalten hat, und zwar genau um 15.24 Uhr!«

      Gespannt lasen Applegate und die beiden anderen Fragezeichen, was in der Zeile, die Justus’ Finger auf dem Monitor  gerade nachfuhr, geschrieben stand. Aber außer einem ihnen unbekannten Absender und dem genauen Datum der Mail fanden sie dort nichts.

      »Kein Betreff?«, runzelte Peter die Stirn. »Merkwürdig!«

      »Los, Erster, mach schon auf!«, drängte Bob.

      Justus nickte konzentriert und öffnete dann die Botschaft. Aber der Kasten, der sich daraufhin auftat, war vollkommen leer. Nur in einer Zeile fand sich ein kurzer, unverständlicher Text.

      »Da ist ein Anhang dabei, Just, sieh doch!«, rief Peter aufgeregt und deutete auf jenen Vermerk.

      Justus schob den Pfeil der Maus auf den Eintrag und drückte wieder zweimal kurz hintereinander die linke Maustaste. Der Rechner knatterte, startete ein neues Programm, knatterte wieder, öffnete ein neues, leeres Fenster, legte scheinbar eine kurze Pause ein, und dann – stockte den drei ??? der Atem. 

      Das Programm hatte im Bruchteil einer Sekunde ein Bild auf den Monitor geworfen, und dieses Bild war so furchterregend und grauenhaft realistisch, dass die drei Jungs das Gefühl hatten, der Bestie Auge in Auge gegenüberzustehen.

    
    Nachricht aus dem Paradies

      »Oh Gott!«, keuchte Peter und wich instinktiv ein Stück zurück. »Was ist denn das?«

      »Eine Kobra, eine Königskobra«, erwiderte Justus und starrte irritiert auf die riesige Schlange, die ihm aus dem Monitor förmlich entgegensprang. 

      Hoch zum Angriff aufgerichtet, mit bronzefarben funkelnden Augen, rasiermesserscharfen Giftzähnen und einem vor Geifer triefenden Schlund prangte sie dort auf dem Bildschirm und wirkte so aggressiv und gefährlich, dass einem das Blut allein vom Anblick in den Adern gefror. Bis ins kleinste Detail hatte der Künstler die Bestie gestaltet, so dass man fast das Gefühl hatte, den heißen Atem spüren zu können, der dem Rachen der Schlange entströmte.

      »Heiliger Strohsack, so einem Biest kommt man aber besser nicht zu nahe!« Bob spitzte die Lippen und stieß ein leises Pfeifen aus.

      »Das ist die typische Drohhaltung der Königskobra, lateinisch Ophiophagus hannah.« Justus fasste sich ans Kinn und lehnte sich etwas zurück. »Wenn sie beunruhigt ist, breitet sie ihren Halsschild aus, der durch die verlängerten Halsrippen gebildet wird, und richtet sich dann auf. Ihr Gift ist ein so genanntes Neurotoxin, das –«

      » ... sehr giftig ist«, unterbrach Bob seinen Freund und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Justus fehlte einfach manchmal das nötige Taktgefühl dafür, wann er wen mit seinem ungeheuren Wissen beglücken durfte.

      »Mr Applegate«, fuhr Bob daher gleich fort, weil Julias Vater schon etwas verwundert von einem Fragezeichen zum anderen schaute, »was mich an dieser grässlichen Schlange im Moment am meisten wundert, ist die Tatsache, dass jemand überhaupt Julia so ein Bild per E-Mail schickt. Oder war Julia –«, Bob sah Applegate fragend an, »ein ausgemachter Schlangenfan oder ein Fan von besonders, na ja, furchterregenden und schockierenden Abbildungen, so dass vielleicht irgendein anderer Liebhaber solcher Monsterbilder ihr diese Nachricht zugeschickt haben könnte?«

      Applegate schüttelte verneinend den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

      »Das dachte ich mir«, erwiderte Bob, »und deswegen finde ich es auch seltsam, dass sie dieses schauerliche Bild zugesandt bekam.«

      »Und noch seltsamer ist«, meinte Peter, »dass dieses Bild sie auf den Gedanken bringen konnte, ihr Bruder habe ihr gemailt.«

      Alle sahen sich ratlos an und betrachteten dann wieder nachdenklich die beängstigende Bedrohlichkeit der Kobra. Justus ließ langsam seine Finger zur Unterlippe wandern und begann dann, diese ausgiebig zu kneten. Das war eine Marotte von  ihm und gleichzeitig ein untrügliches Anzeichen dafür, dass er seine grauen Zellen anwarf.

      »Vielleicht steht ja doch noch irgendwas auf dem Bild, was wir bisher nicht entdeckt haben«, hoffte er und ging ein bisschen näher an die Mattscheibe heran.

      Aber da war nichts. Es verbargen sich keine wie auch immer gearteten Zeichen oder Buchstaben in der Darstellung. Selbst als Justus ein anderes Programm zur Bildbearbeitung geöffnet, die Kobra dort hineinkopiert und die Zoom-Funktion aktiviert hatte, fanden sie nichts, obwohl man jetzt sogar die einzelnen Pixel des Bilddokuments erkennen konnte.

      »Zeig noch mal das Eingangsprotokoll des E-Mail-Programms und dort die genaue Adresse des Absenders«, bat Bob. »Vielleicht sagt uns die ja doch irgendetwas.«

      Justus ging mit ein paar Mausklicks zu seinem ersten Fenster zurück und öffnete dann ein Menü, in dem die exakte E-Mail-Adresse des Absenders zu sehen war.

      »Applejuice@cali.fox«, las Peter laut vor. »Das sagt mir gar nichts, euch?«

      »Das ist doch die Empfängeradresse. Julias Adresse hier«, informierte ihn Bob und deutete auf die Mattscheibe. »Das hier ist der Absender: Snakehunter@california.com.« Bob überlegte kurz und meinte dann: »Sagt euch das irgendetwas? Snakehunter? Schlangenjäger?«

      Peter zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf. »Hab keinen Schimmer. Ich kenne jedenfalls niemanden mit solch einem merkwürdigen Hobby.«

      »Vielleicht soll uns diese Adresse auch irgendetwas mitteilen?«, riet Bob.

      »Oder uns in die Irre führen«, warf Justus ein und sagte dann zu Applegate gewandt, der den Bemühungen der Jungs bisher stumm gefolgt war: »Oder kommt Ihnen die Adresse irgendwie bekannt vor?«

      Aber auch hier musste der Mann passen. »Ich habe mich nie in Julias E-Mail-Freundschaften eingemischt und kenne mich, wie gesagt, mit diesen Dingen auch kaum aus. Und ich habe euch ja erzählt, dass Julia ihre Mails gerne verschlüsselt hat, und sie bekam auch immer Nachrichten zugeschickt, die irgendwie kodiert waren. Sie hat mir mal eine Mail von Ted gezeigt, die aus lauter kleinen Teddybären bestand. Dann hat sie irgendwas auf der Tastatur geschrieben, und auf einmal stand da ein Text. Julia liebt solche Spielchen.« Ein kurzes Lächeln huschte über Applegates Gesicht. Doch sofort holte ihn die Wirklichkeit wieder ein und er sah umso trauriger zu Boden.

      Die drei ??? sahen den Mann voller Bedauern an und wandten sich dann wieder dem Computer zu. »Solange wir nicht wissen, von wem die Nachricht ist, kommen wir keinen Schritt weiter«, murmelte Justus in sich hinein. »Vielleicht enthält die Kobra  eine geheime Botschaft, vielleicht auch nicht. Und vielleicht ist alles auch nur ein schlechter Scherz und hat mit Julias Verschwinden gar nichts zu tun.«

      »Und wenn wir einfach mal dem Absender antworten und fragen, wer er ist?« Bob schürzte die Lippen und zog die Schultern hoch, was so viel bedeuten sollte wie »Warum nicht?«.

      »Das kann funktionieren, wäre aber ein großer Zufall«, sagte Justus. »Ich glaube jedoch, dass ich weiß, wie wir erfahren können, woher die E-Mail stammt.«

      Der Erste Detektiv überlegte noch einen Moment, nickte dann wortlos und ergriff die Tastatur. Mit ein paar Befehlen organisierte er im Computer eine neue E-Mail, kopierte diejenige an Julia als Anlage hinein und schickte das Ganze ab.

      »An seinen neuen Guru«, sagte Peter zu Bob hin und zwinkerte viel sagend mit den Augen.

      »Richtig!«, erwiderte Justus spitz. »Ich habe eine E-Mail an Mikey gesandt. Denn ich bin mir sicher, dass er das Know-how und die nötigen Programme hat, um über den IP-Code der  E-Mail herauszufinden, wo unser Schlangenfreund seine Nachricht abgeschickt hat.«

      »Das sehe ich ganz genauso«, bestätigte Peter mit gespielter Überheblichkeit und streckte den Daumen hoch. »Der IPCode, na klar. Wer hätte noch nie etwas davon gehört, nicht wahr?« Manchmal hatte Peter den Eindruck, dass da, wo sich bei anderen die Bescheidenheit befand, bei seinem Freund einfach ein großes Loch war.

      Justus, dem völlig klar war, was Peter wurmte, seufzte betont gönnerhaft, ließ sich aber nicht zu einer Antwort hinreißen. Er wusste, dass er ihm damit im Zweifelsfall mehr zusetzen konnte als mit irgendwelchen verbalen Scharmützeln. Das ist für den Guru, lachte er still in sich hinein.

      »Und jetzt?«, fragte Bob, um die Situation zu entspannen.

      »Warten wir«, beschied ihm Justus.

      Bob zog missmutig die Stirn in Falten. »Aber das kann doch ewig dauern!«

      »Hast du einen besseren Vorschlag?«

      Bob grunzte irgendetwas Unverständliches und schaute sich nach einem Platz um, auf dem es sich bequem warten ließ. Während sich Peter einfach auf dem Boden niederließ, sah sich Applegate zunächst ein wenig hilflos um und fragte dann: »Äh, kann ich euch ... was bringen? Irgendwas? Vielleicht zu trinken? Oder zu essen?«

      »Für mich nichts, danke«, erwiderte Peter.

      »Danke«, schüttelte auch Bob den Kopf.

      In Justus dagegen hatte das kleine Wörtchen »essen« die Ausschüttung eines gewaltigen Schwalls Magensaft bewirkt. Dieser Reiz wiederum aktivierte einige Nervenrezeptoren, die jetzt lauthals die Information »Hunger!« ins Hirn brüllten, woraufhin sich langsam Justus’ Mund öffnete und die Worte entließ: »Also, wenn Sie –«

      »Und Justus ist auf Diät!«, würgte Peter seinen Freund ab. Als das Sportass der drei ??? fühlte er sich manchmal dazu verpflichtet, auch Justus’ Gewicht etwas im Auge zu behalten. Obwohl man nach Peters Ansicht im Falle von Justus das Wort ›Gewicht‹ eigentlich nicht mehr verwenden konnte. Da passte schon eher ›Bruttoregistertonnen‹, wie er fand.

      »Ich bin –«, wollte Justus Peter gerade entgegnen, als sich der Computer mit einem leisen Signal meldete.

      »Eine Mail?«, staunte Bob. »Da kommt eine E-Mail rein? Jetzt schon?«

      »Sieht so aus«, bestätigte Justus und öffnete die Nachricht. Er überflog kurz den Beginn der Mitteilung und rief dann aufgeregt: »Tatsächlich! Er hat’s geschafft! Großartig!«

      »Echt? Lies vor!«, drängte Peter, der das vorige Geplänkel plötzlich völlig vergessen hatte.

      Justus räusperte sich und las laut vor: »Hallo Just, der Rechner, von dem aus die E-Mail gesandt wurde, steht in einem Internetcafé mit dem schönen Namen Surfer’s Paradise. J, dein Mikey.«

      »Ein Internetcafé?« Peter stierte verdattert auf den Bildschirm. »Das kam aus einem Internetcafé?«

      »Davon gibt es ungefähr unzählige in Kalifornien«, meinte Bob hoffnungslos.

      »Das mag sein«, erwiderte Justus, »aber Mikey hat unter PS noch die genaue Anschrift dieses Cafés vermerkt. Hier, seht ihr?«, fragte er und deutete auf das Ende der Mail. »Sie lautet: Peter Meyers, Surfer’s Paradise, 35 Seadrive, Santa Monica.«

      Peter rümpfte skeptisch die Nase. »Na ja, aber wenn irgendjemand von dort die E-Mail losgeschickt hat, dann sind wir jetzt auch nicht schlauer als zuvor.«

      »Ach was!«, rief Justus, der jetzt Feuer gefangen hatte. »Das ist eine erste Spur! Also los!« Der Erste Detektiv sprang entschlossen von seinem Stuhl auf und nickte seinen beiden Freunden auffordernd zu. »Worauf wartet ihr noch? Wir machen einen Ausflug ins Paradies!«

    
    Eiserne Krallen

      »Just, was war denn jetzt eigentlich mit Cotta?«, fragte Peter, während er seinen MG langsam über den Seadrive von Santa Monica steuerte.

      Die drei ??? waren nach Erhalt von Mikeys E-Mail zunächst von Applegates Haus mit ihren Rädern direkt zu Peter gefahren, weil der am nächsten wohnte. Dort waren sie dann in dessen MG umgestiegen und hatten sich auf den Weg nach Santa Monica gemacht.

      »Er sagte, vor Ablauf der 24-Stunden-Frist könne er keine  Vermisstenanzeige aufnehmen«, antwortete Justus auf Peters  Frage.

      »So ein Unsinn!«, blaffte Peter. »Es liegt doch auf der Hand, dass hier etwas faul ist.«

      »Da seh ich auch so, Zweiter, aber Cotta meint, ihm sind die Hände gebunden.«

      »Aber kann er –«

      »Hier! Da ist es!«, rief plötzlich Bob und deutete hektisch aus dem rechten Seitenfenster von Peters rotem MG. »Surfer’s Paradise, das gelbe Haus mit dem Strohdach da gleich am Strand.« 

      Peter schaute in die angegebene Richtung und dann die Straße entlang. »Hier kann ich aber nicht parken«, stellte er mit einem Blick auf die zahllosen Halteverbotsschilder fest, die die viel befahrene Strandpromenade in regelmäßigen Abständen schmückten.

      »Ach was, jetzt hab dich nicht so«, winkte Bob ab, »um die Zeit kontrolliert hier doch niemand. Da, fahr da rein in diese Ladebucht vor dem Café.«

      Peter war zwar etwas mulmig zu Mute, zumal ansonsten wirklich niemand auf der Straße parkte, aber er hatte jetzt auch keine Lust, erst einmal eine halbe Ewigkeit nach einem Parkplatz zu suchen und dafür dann vielleicht auch noch ein für seine Verhältnisse kleines Vermögen bezahlen zu müssen. Außerdem rechnete er nicht damit, dass sie sich allzu lange in dem Café würden aufhalten müssen. Ein paar Fragen, eine kurze Besichtigung, dann dürfte es das auch schon gewesen sein. Mit einem leichten Lenkeinschlag dirigierte der Zweite Detektiv den MG von der Straße und ließ ihn in die Parkbucht rollen.

      »Dann wollen wir mal«, sagte Justus und hievte sich vom Beifahrersitz. Hinter ihm kletterte Bob von der Rückbank und als Letzter stieg Peter aus und sperrte dann sein Auto ab. Mit einem unsicheren Blick die Straße hinauf und wieder hinab drehte er sich schließlich um und folgte seinen beiden Freunden.

      Surfer’s Paradise entpuppte sich als ein Internetcafé, dessen Inneneinrichtung mit der doppelten Bedeutung des Namens geschickt spielte. Zum einen standen natürlich sehr viele Rechner an einzelnen Tischen herum, vor denen im Moment aber nur eine Hand voll Leute saß und angestrengt in ihre Monitore starrte oder geschäftig die Keyboards bearbeitete. 

      Doch daneben waren auch überall Utensilien zu sehen, die auf die eine oder andere Weise mit dem Surfsport zu tun hatten. Ein paar Surfbretter hingen von der Decke, an einer Wand posierte eine Schaufensterpuppe in einem Neoprenanzug und Dutzende von Bildern zeigten irgendwelche Surfchamps in Aktion. Selbst der Mann hinter der Theke sah mit seinen langen blonden Haaren und dem sonnengebräunten Gesicht aus, als wäre er gerade eben den Wellen entstiegen.

      »Na, was kann ich für euch tun?«, kam er auch schon breit lächelnd auf die drei ??? zu. Bob hätte am liebsten die Hand vor die Augen gehalten, so sehr blendeten ihn die weißen Zähne, mit denen sie der Beachboy anstrahlte.

      »Ja, guten Tag«, antwortete Justus, dem nicht ganz wohl in seiner Haut war. »Sind Sie Mr Meyers?«

      »In ganzer Pracht!«, lachte der Mann und hielt Justus die muskulöse Pranke hin. »Peter Meyers« – der eisenharte Griff trieb Justus die Tränen in die Augen – »aber nennt mich Pete.«

      »Ich bin Justus Jonas, und das sind Peter Shaw und Bob Andrews.« Meyers drückte auch den beiden anderen Fragezeichen die Hand, und Justus glaubte förmlich die Knochen knirschen zu hören, während er eine ihrer Visitenkarten aus der Tasche zog und sie dem Mann überreichte.

      »Wir ermitteln in einem Fall« – Justus deutete auf die Karte – »in dem es um eine merkwürdige E-Mail geht. Nach einigen Nachforschungen haben wir herausgefunden, dass sie, ähm, von diesem Café aus an uns gesandt wurde, und wir hofften nun, dass Sie uns vielleicht weiterhelfen können.« Der Erste Detektiv blinzelte unsicher, denn das, was Mikey für sie getan hatte, war nicht so ganz legal. Und jemand, der tagtäglich mit E-Mails zu tun hatte wie dieser Mr Meyers, würde es im besten Fall verdächtig finden, dass sie den Absender-PC einer Mail hatten ausfindig machen können.

      Aber Meyers schien das gar nicht zu kümmern. »Ach, Detektive seid ihr? Das ist ja interessant!«, sagte er neugierig. »Wisst ihr, ich bin ja auch ein totaler Krimi-Fan! Worum geht es denn in eurem Fall? Wurde jemand ...?« Meyers fuhr sich mit einem Finger über die Kehle und sah Justus gespannt an.

      Der Erste Detektiv unterdrückte ein Lächeln. »Nein, nein, Mr Meyers –«

      »Pete!«

      »Äh, Pete. Es ist noch nicht einmal ganz klar, was eigentlich dahinter steckt. Im Moment haben wir nur eine Mail von einem gewissen Snakehunter  als Anhaltspunkt, in deren Anhang sich ein Kobra-Bild befand, und in diesem Zusammenhang wäre  es für uns sehr hilfreich zu wissen, welche Person uns diese  besagte Nachricht aus Ihrem Café hat zukommen lassen. Können Sie uns da weiterhelfen?«

      Meyers blinzelte etwas verstört und sortierte im Kopf Justus’ vorletzten Satz so, dass er ihn zumindest halbwegs verstand. Dann sagte er: »Du meinst, ihr wollt wissen, wer das Zeug geschickt hat?«

      »Genau«, nickte Justus.

      »Tut mir Leid«, erwiderte Meyers verblüfft, »aber ich kann mir unmöglich jeden einzelnen Kunden merken, der hier im Netz surft. Ich kenne gerade mal meine Stammkundschaft, aber für die lege ich meine Hand ins Feuer.«

      Die drei ??? schauten sich ratlos an. Was jetzt?

      »Das Einzige, was ich herausfinden könnte ...«, murmelte  Meyers plötzlich. Dann verstummte er, zog nachdenklich seine Stirn in Falten und verschwand kurz hinter seinem Tresen. Dort tauchte er für einen Moment hinter einem Monitor ab und tippte etwas in eine Tastatur. »Ja, das ist es! Platz 19!«, rief er plötzlich durch den Raum und kam danach lächelnd zu den drei Jungs zurück. »Ich weiß, von welchem Platz aus das Bild versandt wurde. Platz Nummer 19, ganz dahinten im Eck. Kommt mit!«

      Der Mann führte die drei ??? an ein paar Tischen vorbei und blieb dann vor einem im Augenblick leeren Platz stehen. »Wenn ich den Namen des Users habe, kann ich über den Hauptrechner zumindest feststellen, wann und an welchem Terminal er gesessen hat.« 

      Er bewegte kurz die Maus, um den Monitor wieder anzuwerfen, über den im Moment nur die Wellen des Bildschirmschoners schwappten, und wählte dann das E-Mail-Programm an. »Seht ihr?« Meyers deutete auf die Liste der gestrigen Ausgänge. »Von hier aus hat er gestern Mails versandt, und zwar« – Meyers scrollte die Bildlaufleiste ein gutes Stück hinauf und stutzte plötzlich überrascht – »na, aber hallo! Er hat ungefähr 50 oder 60 an lauter verschiedene Adressen verschickt!«

      »Tatsächlich!«, stieß Peter hervor und deutete auf die Mattscheibe. »Und hier steht ja auch Julias Adresse, seht ihr? –

      Applejuice@cali.fox.«

      Bob kräuselte nachdenklich die Nase und meinte: »Aber was sollte denn das? Warum schickt jemand dieses Bild dutzende Male fast wahllos durch die Gegend?«

      »Es muss nicht immer dieses Bild gewesen sein«, erwiderte Justus. Er schaute sich kurz die genaueren Eigenschaften einiger Mails an und fügte dann nachdenklich hinzu: »Obwohl die Größe der Nachrichten immer dieselbe war.«

      »Vielleicht irgend so ein neuer Marketing-Gag«, riet Meyers.

      »Und Sie können sich sicher nicht mehr erinnern, wer hier gestern Nachmittag gesessen hat?«, hakte Bob noch einmal nach.

      Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Gestern war wirklich ’ne Menge los hier, müsst ihr wissen, und ich war heilfroh, wenigstens einigermaßen den Überblick zu behalten. Da konnte ich mich nicht auch noch  besonders auf einzelne Kunden konzentrieren.«

      »Aber ist Ihnen denn auch gar nichts Ungewöhnliches –«

      Justus hielt abrupt inne und blickte überrascht auf den Bildschirm. Der hatte nämlich gerade ein helles Bimmeln von sich gegeben, und im nächsten Moment flatterte ein Brief mit Flügeln und einer Art Schnabel von rechts nach links darüber hinweg und vermeldete dem Betrachter mit einer süßlichen Computerstimme, dass Post für ihn da sei.

      »Na hoppla, so ein Zufall!«, meinte Meyers und griff wieder nach der Maus, diesmal, um die eingegangene E-Mail zu öffnen. »Wer schreibt uns denn da?«

      Mit einem leisen Rauschen öffnete sich ein Kasten und im nächsten Augenblick schnappten die drei ??? fast gleichzeitig nach Luft. Dort auf dem Bildschirm prangte nämlich erneut das weit aufgerissene Maul der Kobra.

      »Was soll ... verdammt, was hat das zu bedeuten?«, stieß Peter verstört hervor.

      »Das ist doch kein ... Zufall«, sagte Bob atemlos und sah Justus an, dem ebenfalls der Schrecken im Gesicht stand.

      Aber auch Meyers war einigermaßen überrascht vom Inhalt der Nachricht. »Die sieht ja wirklich furchterregend aus!«, sagte er und schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Tolle Arbeit!«

      Justus hatte sich unterdessen noch einmal die Maus geschnappt und das Bild nach unten gescrollt. Und dort fand er etwas, was auf der ersten Kobra bei den Applegates nicht zu sehen gewesen war.

      »Hey, Kollegen, seht mal!«, rief er. »Da ist dieses Mal ein Text dabei!«

      Die drei ??? lasen neugierig die wenigen Wörter, doch als sie damit fertig waren, sagte zunächst keiner von ihnen etwas.  Das lag aber weniger daran, dass sie den Inhalt nicht verstanden hätten und erst darüber nachdenken mussten. Eher das  Gegenteil war der Fall – die Aussage des Textes war unmissverständlich.

      »Da scheint ihr ja jemandem mächtig auf die Füße getreten zu sein«, meinte Meyers, nachdem auch er die zwei Zeilen gelesen hatte. »›Haltet euch aus der Sache raus, sonst passiert was!‹«, zitierte er noch einmal deren Inhalt und fragte dann verwundert: »Hinter was oder wem, sagtet ihr, seid ihr noch mal her?«

      »Wenn ich das wüsste«, erwiderte Justus leise.

      »Aber woher, ich meine, woher wusste denn der Kerl –«

      »Wenn’s ein Kerl war«, korrigierte Bob Peter.

      »Egal! Woher wusste derjenige überhaupt, dass wir genau in diesem Moment an diesem Computer sitzen und seine Mail  lesen würden?«

      Justus stutzte. »Du hast Recht, Zweiter, das ist mehr als ungewöhnlich.«

      Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck nahm Meyers dem Ersten Detektiv wieder die Maus aus der Hand, ging auf das Eingangsprotokoll des Programms zurück und öffnete ein weiteres Fenster. »Was?«, stieß er plötzlich hervor und zuckte vom Bildschirm zurück. »Das gibt’s doch nicht!«

      »Was ist?«, fragte Bob. »Was ist los?«

      »Die Mail«, sagte Meyers entgeistert, »kam von meinem Hauptrechner! Es ist eine interne Nachricht!«

      »Oh Gott!«, rief Peter und fuhr blitzschnell herum. »Der ist hier drin! Die Mail wurde von hier drinnen abgeschickt!«

      Auch Justus, Bob und Meyers drehten sich hektisch um die  eigene Achse und starrten vor zum Hauptterminal. Aber da war niemand.

      »Siehst du was, Zweiter? Erster, du?« Bob reckte den Kopf und suchte das Café nach irgendetwas Verdächtigem ab.

      »Verdammt, nein!«, fluchte Peter.

      »Nein, Bob, du?«

      »Nichts, Just! Hier drin ist – da vorne! Da schwingt gerade die Tür zu! Los, hinterher!«

      Bob hatte aus dem Augenwinkel einen Schatten an der Eingangstür wahrgenommen und dann bemerkt, dass einer der beiden Glasflügel zufiel. In der nächsten Sekunde sprinteten die drei Jungs durch den Raum, setzten über Stühle hinweg, flitzten durch die engen Tischreihen und stießen schließlich die Eingangstür auf.

      »Wo ist der Kerl?«, rief Peter.

      Während Justus durch die Tür stolperte, rannte Bob schon zur Straße vor. »Hey!«, schrie er im nächsten Augenblick. »Da! Da fährt einer weg! Der blaue Lincoln!« 

      »Das Kennzeichen!«, rief Justus außer Atem, »erkennst du ... das Kennzeichen?«

      Bob schüttelte heftig den Kopf. »Nein, er ist schon zu weit weg!« 

      »Hinterher!«, japste Justus. »Peter, los, lass den Wagen an!«

      Peter nickte, drehte sich um und kramte im Laufen die Autoschlüssel heraus. Aber er war noch keine drei Schritte weit gekommen, als er unvermittelt abbremste und verwirrt auf seinen MG starrte. Dessen linken Vorderreifen zierte nämlich eine wunderschöne, gelbrote Parkkralle, die die unübersehbare Aufschrift Santa Monica Police Department trug.

    
    Stego

      »Keine Kontrollen um diese Zeit, hä?« Peter warf die Quittung über den Strafzettel, den er vorhin auf der Polizeistation von Santa Monica bezahlt hatte, auf das Armaturenbrett seines MGs und ließ sich entnervt hinter das Steuer fallen. Wütend sah er den beiden Polizisten nach, die sie mit ihrem Dienstwagen erst hierher gebracht und dann die Parkkralle entfernt hatten.

      Bob und Justus stiegen ebenfalls ein, und vor allem Ersterer machte ein ziemlich zerknirschtes Gesicht. Schließlich war er es ja gewesen, der voller Überzeugung verkündet hatte, sie würden Peters Wagen schon nicht kontrollieren. Und das Ergebnis dieser Eingebung war nun nicht nur ein saftiger Strafzettel, der ein gewaltiges Loch in die notorisch leeren Kassen der drei ??? gerissen hatte, sondern auch zahllose Kilometer zu Fuß auf Santa Monicas Straßen, zwei Stunden auf der hiesigen Polizeiwache und jede Menge dummer Bemerkungen seitens der Beamten. Es war bereits früher Abend, als sich die drei  Detektive wieder Richtung Rocky Beach aufmachten.

      »Ich mach’s ja wieder gut«, wimmerte Bob und warf einen vorsichtigen Seitenblick auf seine zwei Freunde. Aber Peter redete immer noch nicht mit ihm, und Justus knetete mit grimmiger Miene seine geschundenen Füße. So weit wie heute lief der Erste Detektiv sonst in einem ganzen Monat.

      Bob überlegte einen Moment und wagte dann noch einen Anlauf: »Ich arbeite bei nächster Gelegenheit einen Tag für Tante Mathilda und fülle damit unsere Portokasse wieder auf. Ist das was?«

      Peter pfiff leise durch die Zähne und Justus ließ seine Füße los. »Das würdest du tun?«, fragte Peter schließlich.

      »Hm«, nickte Bob.

      Peter sah zu Justus auf die Rückbank, registrierte dessen überraschtes Zwinkern und meinte dann: »O.K., dann sind wir quitt!«

      Der Zweite Detektiv hielt Bob die Hand hin und der schlug erleichtert ein. Nach einem Tag Arbeit für Justus’ Tante auf dem Schrottplatz der Familie Jonas würde er zwar jeden Knochen einzeln spüren, zumal Tante Mathilda nicht gerade für ihre  Zurückhaltung bekannt war, wenn es darum ging, die Jungen schuften zu lassen. Aber dafür hatte er wenigstens seine beiden Freunde wieder besänftigt, und das war es Bob in jedem Fall wert.

      Peter fuhr schwungvoll aus der verhängnisvollen Parkbucht, und Justus fühlte sich nach Bobs Angebot und in freudiger Erwartung eines arbeitsfreien Tages sogar so gut, dass er anfing, über die Ereignisse im Surfer’s Paradise nachzudenken. Das heißt, er knetete jetzt nicht mehr seine Füße, sondern seine Unterlippe.

      »Kollegen«, begann er nach einiger Zeit, »ich nehme an, euch ist auch keine Idee gekommen, aus welcher Sache wir uns raushalten sollen, oder?«

      »Du meinst die E-Mail von vorhin?«, fragte Peter. »Keine Ahnung. Aber wie Meyers schon sagte: Irgendjemandem sind wir auf die Füße getreten.«

      Justus stülpte gedankenverloren seine Lippe nach außen und tippte sich auf die Nasenspitze. »Und irgendwie habe ich den Verdacht«, murmelte er dann beunruhigt, »dass Julias Verschwinden damit in Zusammenhang steht!«

      »Wie, du meinst ...?«

      »Ich glaube, sie wurde entführt!«

      »Aber wie kommst du -?«

      Justus fiel Bob ins Wort. »Es ist, wie gesagt, ein Gefühl, ich kann es nicht begründen. Aber irgendwie ist das alles –«, Justus hielt inne und sagte plötzlich wie einer inneren Eingebung folgend: »Lasst uns noch einmal zu den Applegates fahren. Wir sollten die erste E-Mail noch einmal genau unter die Lupe nehmen, vielleicht haben wir doch was übersehen.«

       

      Bob konnte nicht mehr mit. Er hatte seiner Mutter versprechen müssen, dass er zum Abendessen zu Hause sein würde, weil sie heute Besuch bekamen. Irgend so ein Großonkel kam. 

      Peter setzte ihn zu Hause ab, und Justus bat ihn noch, bis morgen etwas herauszufinden. Bob war bei den drei ??? für Archiv und Recherche zuständig und hatte dank eines früheren Nebenjobs in der Bibliothek von Rocky Beach und seines Vaters, der bei der L.A. Post arbeitete, gute Möglichkeiten, den verschiedensten Dingen nachzuspüren. Und diesmal wollte Justus, dass er bis morgen alle Informationen über Ted Applegate zusammentrug. Wer er war, wo er gewohnt und gearbeitet hatte, wie das mit seinem Unfall gewesen war und so weiter.

      »Mach ich, Erster«, sagte Bob, tippte sich zum Abschied an die Stirn und schlug dann die Tür zu. Er sah seinen beiden Freunden noch nach, wie sie um die nächste Kurve bogen, und ging dann ins Haus.

      Mr Applegate war alles andere als überrascht, dass Justus und Peter noch einmal bei ihm auftauchten. Er machte sogar den Eindruck, als hätte er auf sie gewartet, und zog sie sofort ins Haus, nachdem sie geklingelt hatten. 

      Aber Justus und Peter mussten ihn enttäuschen. Sie hatten keine Neuigkeiten von Julia, und als Justus ihm von den Ereignissen in Santa Monica erzählt hatte, gruben sich wieder tiefe Sorgenfalten in die Stirn des Mannes ein.

      »Aber vielleicht haben wir in der ersten E-Mail ja was übersehen«, versuchte Peter Optimismus zu verbreiten. »Könnten wir uns die noch mal ansehen, Mr Applegate?«

      Doch Peters Versuch blieb, was er war, denn Applegate nickte nur schwach und meinte tonlos: »Klar, Jungs. Geht nur rauf, ihr kennt ja den Weg.« Gesenkten Hauptes drehte er sich daraufhin um und schlich wieder zurück ins Wohnzimmer, wo er sich schwer seufzend aufs Sofa fallen ließ. Justus und Peter warfen sich noch einen bekümmerten Blick zu und liefen dann in Julias Zimmer hinauf.

      »Dann wollen wir mal«, sagte Justus zu Peter und fuhr den Computer hoch. »Lass uns das Bild noch einmal bis ins letzte Pixel hinein untersuchen.«

      »Jep!«, antwortete Peter unternehmungslustig und zog sich einen Stuhl heran.

      Aber alles, was die beiden nach einer halben Stunde intensiver Betrachtung, Vergrößerung des Bildes, Kontrastschärfung, Spiegelung, Farbveränderung und so weiter erreicht hatten, war, dass ihnen die Augen brannten und der Kopf schmerzte. Es gab auch nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass sich in der E-Mail irgendetwas anderes verbarg als das Bild einer Furcht erregenden Kobra.

      »Da ist nichts«, stöhnte Justus und griff sich einen Bleistift, der neben dem Monitor auf einer Art Schreibtischunterlage lag. Entnervt fing er an, darauf herumzukauen.

      »Sieht so aus«, pflichtete ihm Peter bei. »Offenbar doch nur ein Bild.«

      Justus nahm den Stift wieder aus dem Mund und schlug mit der Faust auf den Computertisch. »Da – muss – a – ber – was – sein!«, presste er zwischen den Zähnen hervor und stieß bei  jeder Silbe die Bleistiftspitze ins Papier der Unterlage. »Ich – hab – das – im –«

      Der Erste Detektiv hielt abrupt inne und starrte wie hypnotisiert auf die Schreibtischunterlage.

      »Just, was ist?«, fragte Peter besorgt. »Geht’s dir gut? Was hast du?«

      »Stego!«, hauchte Justus.

      »Äh, was?« Peter sah seinem Freund in die Augen, doch Justus Blick blieb auf die Schreibtischunterlage fixiert, als offenbarte sich ihm dort das Geheimnis aller Geheimnisse.

      »Stego!«, wiederholte Justus jetzt schon deutlicher und tippte auf die Unterlage. »Hier steht’s! Stego! Sie benutzt Stego!«

      Jetzt bekam es Peter doch etwas mit der Angst zu tun. Was faselte sein Freund da? Dass irgendjemand irgendetwas benutzt? War das nur wieder einer von Justus Geistesblitzen oder war er kurz davor, überzuschnappen? Rächte sich jetzt seine überragende, aber nun doch einmal überforderte Intelligenz und kippte in den Wahnsinn ab? Genie und Irrsinn lagen ja sehr nahe beieinander, wie Peter einmal gelesen hatte. Wie auch immer, er musste was tun.

      »Hast du Durst, Just? Oder Hunger?«

      Justus sah seinen Freund irritiert an. »Wovon sprichst du? Wieso sollte ich jetzt was essen wollen, wo wir der Lösung so nahe sind?«

      »Einen Kirschkuchen vielleicht?« Peter ließ nicht locker. Kirschkuchen war Justus’ Lieblingsessen.

      »Peter! Hier!« Justus zog seinen Freund nach vorne und drehte dessen Kopf so, dass er die Unterlage ansehen musste. »Hier hat Julia das Wörtchen Stego draufgeschmiert. Vermutlich hat sie einfach nur geistesabwesend herumgemalt, als sie vor dem Computer saß. Aber Stego ist die allgemein gebräuchliche Abkürzung für Steganografie!«

      »Steganografie? Diese komische Kurzschrift mit den Kringeln und Häkchen?«

      »Nicht Stenografie! Steganografie! Das Wort stammt aus dem Griechischen und bedeutet so viel wie ›geheimes Schreiben‹. Die Steganografie ist neben der Kryptografie das zweite System für die Chiffrierung von Nachrichten, aber im Gegensatz zur Kryptografie weiß man bei steganografisch verschlüsselten Botschaften nicht, dass sie eine geheime Mitteilung transportieren! Das ist ein sehr –«

      »Halt, halt, halt!«, unterbrach Peter seinen Freund. »Ich versteh kein Wort! Bitte das Ganze noch mal von vorne, langsam und in der Version für Normalsterbliche!«

      Justus schaute Peter für einen Moment irritiert an. Dann nickte er, holte tief Luft und begann von neuem: »Also, Steganografie ist eine Art von Geheimschrift. Man versteckt dabei die eigentliche Nachricht in völlig harmlosen Texten oder Bildern, aber so, dass der uneingeweihte Betrachter oder Leser nicht  erkennt, dass er eine geheime Mitteilung vor sich hat. Am häufigsten benützt man dazu Bilder, und wenn es per Computer  geschieht, meist die so genannten GIF-Dateien, in denen man dann die Botschaft verbirgt. Und da sich nun Julia und Ted nach Aussage ihres Vaters immer verschlüsselte Mails geschickt haben, wäre es schon ein großer Zufall, wenn dieses hingekritzelte Stego, das man übrigens auch als Abkürzung für das Chiffrierprogramm selbst verwendet, damit nichts zu tun haben sollte. Vielleicht ist die Kobra genau so eine codierte Mail!«

      Peter stutzte und blickte Justus skeptisch an. »Die ihr ihr Bruder geschickt hat?«Der Erste Detektiv wusste sofort, worauf Peter hinauswollte, und dachte einen Moment nach. »Sagen  wir’s mal so«, meinte er dann und schaute Peter bedeutungsvoll an, »wenn uns Stego hier weiterhilft, werden die Rätsel nicht weniger.«

      »Du meinst« – Peter spürte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich – »du meinst, weil dann ein ... ein Toter aus dem Jenseits E-Mails verschickt?«

      Justus erwiderte zunächst nichts. Erst nach ein paar Sekunden zuckte er mit den Schultern und sagte dann: »Lass uns sehen, ob uns Stego hier was bringt.«

      Peter war über diese Antwort alles andere als glücklich. Eigentlich hatte er gehofft, dass Justus laut auflachte, ihn empört auf das nicht vorhandene Handlungsvermögen kürzlich oder schon länger Verstorbener hinwies oder das Ganze sonst wie  rational erklärte. Aber nichts dergleichen war passiert! Peter schluckte sein mulmiges Gefühl hinunter und schaute zum Monitor.

      »Wir brauchen zunächst das Passwort«, sagte Justus. »Nur mit dem Passwort können wir das Bild dechiffrieren.«

      »Ein ... ein Passwort?« Peter, dankbar für ein bisschen nüchterne Realität, schaute Justus erwartungsvoll an.

      »Für Stego, ja.«

      »Und wie lautet das?« 

      »Keine Ahnung.« Justus deutete ein schwaches Lächeln an, aber Peter begriff sofort, das sie jetzt erst vor der eigentlichen Hürde standen. Wie sollten sie jemals auf ein x-beliebiges Passwort kommen, das ein ihnen fast völlig unbekanntes Mädchen zur Dechiffrierung ihrer verschlüsselten Mails benutzte? Peter grinste gekünstelt zurück und verspürte so etwas wie Erleichterung. Die Frage, ob die E-Mail aus dem Jenseits kam, würde sich wohl nie klären lassen.

      Aber Justus ließ nichts unversucht. Hartnäckig und unter Aufbietung all seiner Geisteskräfte gab er ein mögliches Passwort nach dem anderen in die Tastatur ein. Er kombinierte Buchstaben aus Julias und Teds Namen, probierte Zahlen ihrer Geburtstage aus, die er vorher bei Mr Applegate erfragte, ging die diversen Popstars an den Wänden durch, erfand Kosenamen für Julias Kuscheltiere, über die sich Peter köstlich amüsierte, aber es stimmte nichts. Das richtige Passwort war nicht dabei. Auch Peter steuerte noch ein paar Möglichkeiten bei, landete jedoch ebenfalls keinen Treffer.

      »Komm Erster, lass gut sein«, sagte er nach geraumer Zeit und klopfte Justus auf die Schulter. »Das ist wie die berühmte Nadel im Heuhaufen, vergiss es. Außerdem muss ich allmählich nach Hause, es ist schon fast acht.«

      Doch Justus schüttelte stur den Kopf und fing an, seine Lippe zu kneten. Oder eher zu quetschen, aufgewühlt wie er war.

      »Schau mal«, beharrte Peter, »dieses Wort da muss doch gar nichts heißen. Vielleicht hat sie die Buchstaben ja nur so erfunden, gedankenlos rumgekrakelt, wie man das manchmal eben so macht.« Peter sah sich das Wort Stego auf der Schreibunterlage noch einmal ganz aus der Nähe an und stellte fest, dass die Buchstaben recht ungewöhnlich geschrieben waren. »Stego«, murmelte er und fuhr die einzelnen Lettern mit dem Finger nach. »Da – sie hat einfach planlos herumgekritzelt. Sieh mal, diesen Buchstaben hier könnte man auch für eine –«

      Urplötzlich stockte der Zweite Detektiv und hielt kurzzeitig sogar die Luft an. Dann murmelte er: »Das gibt’s doch nicht!«, und schob Justus fast ein wenig unsanft zur Seite.

      »Was ... was ist?«, fragte der verwirrt.

      Peter schnappte sich einen Stift und fing an, auf der Schreibunterlage herumzumalen. Immer wieder wanderten seine Blicke dabei von dem Wort, das Julia geschrieben hatte, zu dem, was er gerade zu Papier brachte, was Justus aber nicht sehen konnte, weil Peter es mit seinem Oberkörper verdeckte. Schließlich keuchte der Zweite Detektiv ein triumphierendes »Ja!« und sagte, ohne Justus anzusehen: »Just, ich ... ich glaube, ich habe unser Passwort gefunden!«

    
    Teddybyte

      »Das versteh ich nicht!«, sagte Bob irritiert.

      Die drei ??? hatten sich am nächsten Tag gegen Mittag in der Zentrale getroffen, wo Justus und Peter dem dritten Detektiv gerade alles über ihr vorabendliches Rätselraten erzählt hatten. Doch Bob konnte mit den Aussagen recht wenig anfangen. Das mit dem Verschlüsselungsprogramm war ihm ja so weit noch klar. Aber dann gab es da noch ein Passwort, das aus einem Wort bestand, das seine beiden Freunde über Zahlen herausgefunden hatten, die eigentlich wieder Buchstaben waren, die Julia einfach so hingekritzelt beziehungsweise absichtlich hingemalt hatte, als – und spätestens hier stieg Bob aus.

      »Also, pass auf!« Peter nahm sich einen Stift, klemmte die Zunge zwischen die Lippen und begann zu malen. »So hat das Wort ausgesehen, das Julia auf ihre Schreibunterlage geschrieben hat.«

       

       

      »
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	  « buchstabierte Bob.

       

      »Genau! Stego«, sagte Peter. »Das ist der Name des Programms. Aber jetzt –« – Peter nahm ein Vergrößerungsglas  aus einer Schublade des Schreibtisches und hielt es über das Wort – »jetzt sieh dir dieses Wort noch einmal genauer an!«
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      erkannte Bob nun sehr viel deutlicher unter dem Glas. Aber plötzlich stutzte er, nahm das Vergrößerungsglas weg, hielt es wieder hin und meinte dann: »Das sieht ja zum Teil aus wie –«

      »Zahlen!«, fiel ihm Peter ins Wort. »Die Buchstaben sind so geschrieben, dass man sie auch als Zahlen lesen kann!«

      »Ist ja verrückt!«, stieß Bob hervor.

      »Nicht wahr!« Peter war jetzt ganz aufgedreht. Der Stolz, dass er es gewesen war, der dieses Rätsel geknackt hatte, und nicht Mr Superhirn Justus Jonas, war ihm deutlich anzumerken. »Sieh her! Von hinten gelesen kommt zunächst eine 0, dann eine 6, und das große E besteht ebenfalls aus einer angedeuteten 6 und einer 1. Der vorletzte Buchstabe war etwas schwieriger zu entziffern, aber wenn du genau hinsiehst, erkennst du –« 

      »Eine 4!«, ergänzte Bob. »Und der erste Buchstabe könnte  eine 8 sein!« »So ist es!«, stimmte ihm Peter zu. »841660!« 

      »Und das war das Passwort?«, fragte Bob verblüfft. 

      »Nein«, schaltete sich jetzt Justus ein, um seinen Teil der Rätsellösung beizutragen. »Das dachten wir zuerst auch, aber es passierte nichts, als wir die Zahlen eingegeben hatten. Doch dann fiel mir auf, dass das Wort Stego auf der Schreibunterlage in einem Kasten stand, der für wichtige Telefonnummern reserviert ist. Also habe ich die Nummer 841660 gewählt, unter der sich ein gewisser Mr Butler meldete. Und Butler war dann tatsächlich das gesuchte Passwort!«

      Bob war für einige Sekunden sprachlos. Dann schürzte er anerkennend die Lippen und nickte seinen beiden Freunden zu. »Kollegen, das war, wenn ich das mal so sagen darf, allererste Sahne! Einfach genial, wie ihr das geknackt habt!«

      »Tja!«, schnalzte Peter und setzte seinen gönnerhaftesten Blick auf.

      Justus dagegen nahm das Lob nur mit einem knappen Blinzeln zur Kenntnis, als wollte er damit andeuten, dass man solche Leistungen von ihm als Erstem Detektiv selbstverständlicherweise erwarten durfte. Aber tatsächlich wurmte es ihn doch gewaltig, dass diesmal Peter mehr Lorbeeren eingeheimst hatte als er.

      »Und? War das Bild jetzt codiert?«, drängte Bob neugierig weiter.

      Aus Peters Gesicht wich mit einem Mal das stolze Lächeln und Justus atmete tief durch, als bedrückte ihn etwas.

      »Was ist?«, fragte Bob und blickte von einem zum anderen.

      »Ja, das Bild war codiert«, sagte Justus leise und zog einen Zettel aus seiner Hosentasche. »Und das hier ist der Text, der nach Eingabe des Passwortes erschien.« Mit eingefrorenen Gesichtszügen reichte er den Zettel an Bob weiter.

      Der dritte Detektiv runzelte verwirrt die Stirn und las dann den Text leise vor sich hin: »Hi Juju! Erschrick nicht, aber ich bin’s, Ted. Ich bin nicht tot, und im Moment geht es mir noch gut. Aber ich bin in großer Gefahr und du musst mir unbedingt helfen! Komm morgen um 12 Uhr zu unserem alten Treffpunkt, in Klammern: Du weißt schon: Ω, 4-14, und bring die drei ??? mit! Du findest sie auf dem Schrottplatz des Gebrauchtwarencenters Titus Jonas. Bitte informiere in keinem Fall die Polizei, denn die halten mich ja für tot und dich für verrückt, wenn du ihnen  erklärst, dass du eine E-Mail von mir bekommen hast! Also, Juju, hol die drei Jungs, sie werden dir und mir sicher helfen! Bis morgen, dann erfährst du alles, dein Teddy!«

      Bob ließ den Zettel sinken und starrte seine beiden Freunde ungläubig an. »Das ... das ist ein ... Scherz, oder?«

      »Ich fürchte, nein«, erwiderte Justus ernst. »Wir haben in Julias E-Mail-Verzeichnis noch weitere Stego-Bilder gefunden, die ihr ihr Bruder geschickt hat, als er noch am Leben war. Und es wäre schon ein irrsinniger Zufall, wenn jemand anderes ihr nun ein weiteres Stego-Bild schickt, das genau durch das Passwort decodiert wird, das sie und ihr Bruder offenbar benutzt  haben und das wohl nur die beiden kannten. Außerdem hat Ted seine Schwester immer Juju genannt, wie uns Mr Applegate bestätigte.«

      »Ihr habt Applegate alles erzählt? Wie hat er reagiert?« Bob klebte jetzt förmlich an Justus’ Lippen.

      »Nein, wir haben ihn nur nach Julias Spitznamen gefragt, angeblich, um hinter das Passwort zu kommen. Wir wollten den Mann jetzt nicht noch mehr verstören, indem wir ihm mitteilen, dass sein eigentlich toter Sohn nun tatsächlich E-Mails schreibt. Erst einmal sollten wir herausfinden, was hier eigentlich gespielt wird.«

      Peter wollte hierzu nichts sagen. Er hatte die ganze Nacht von irgendwelchen Zombies geträumt, die halb verwest vor ihren Laptops saßen und E-Mails verschickten. Und obwohl er sich sicher war, dass Dinge zwischen Himmel und Erde existierten, für die es eben keine ›logischen Erklärungen‹ gab, wollte er sich nicht auf eine Diskussion mit Justus einlassen, bei der er wie immer den Kürzeren ziehen würde. Aber irgendwann würde es Justus schon einsehen, dass Logik und Realismus nicht alles waren, und das vielleicht schon in diesem Fall, wenn klar wurde, wer Julia die E-Mail mit der Kobra gesandt hatte ...

      Bob murmelte noch einmal etwas wie »Ist ja Wahnsinn!« und fragte dann: »Und was soll dieses komische Ω, 4-14 bedeuten? Habt ihr das auch rausgekriegt?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Das ist ein Buchstabe aus dem griechischen Alphabet: Omega. Das soll wohl auch so ein Code sein – diesmal für den Treffpunkt. Aber was das heißen soll, wissen wir bis jetzt noch nicht.«

      »Hm«, machte Bob verwundert und holte dann seinerseits einen Zettel aus seiner Jackentasche. »Ich hab da auch noch was Interessantes gefunden«, begann er und schaute auf das Stück Papier. »Ich sollte ja alles über Ted Applegate in Erfahrung bringen. Als ich nun heute Morgen bei Dad im Büro am PC saß und den Namen in eine Suchmaschine eintippte, klopfte mir auf einmal einer von Dads Kollegen auf die Schulter. Ich glaube, er heißt Bruce Baxter oder so und entpuppte sich im Laufe des Gesprächs als ziemlicher Computerfreak. Na ja, er hatte den Namen zufällig mitgelesen und fragte mich interessiert, worum es denn ginge. Ich hab ihm so das Wesentliche erzählt und ihm gesagt, was ich da gerade tue und wonach ich suche. Er wurde immer hellhöriger, und als ich fertig war mit meinem Bericht, hat er mir ein paar höchst erstaunliche Dinge anvertraut.«

      Justus und Peter schauten ihren Freund aufmerksam an. Bob holte Luft und fuhr fort: »Ted Applegate ist nämlich gar nicht so ein unbeschriebenes Blatt, wie es uns sein Vater erzählt hat und wie der es vielleicht selbst nicht besser weiß. In Fachkreisen hat sein Sohn den Spitznamen ›Teddybyte‹ und gilt als  einer der Top-Programmierer in den Vereinigten Staaten, wenn nicht sogar weltweit!«

      Justus blieb der Mund offen stehen. »Was sagst du da?«, brachte er schließlich hervor. »Ted Applegate ein Top-Programmierer?«

      »Ja, du hast richtig gehört«, versicherte ihm Bob. »Teds Dienste waren heiß begehrt und wohl auch hoch bezahlt. Die gerissensten Headhunter der Computerbranche waren laut Bruce hinter ihm her wie der Teufel hinter der Seele, um ihn für ihre jeweilige Firma zu ködern.«

      »Aber wieso sagt er dann seinem Vater, dass er in einem Computerladen arbeitet, und wieso wohnt er in einer kleinen, popeligen Wohnung in Rocky Beach, wenn er sich eine Villa mit  allem Schnickschnack am Strand leisten kann?«, fragte Peter verwirrt.

      »Das hab ich Bruce auch gefragt«, sagte Bob, »und er wusste auch keine richtige Antwort darauf. Aber vom Hörensagen  habe er mitbekommen, dass Ted sich absolut nichts aus Geld gemacht hätte und trotz seines Erfolges ein ganz einfacher, netter Junge geblieben sei. Die Wohnung habe ihm wohl einfach gereicht, er brauchte kein Haus am Strand mit allem Schnickschnack.«

      »Und seinem Vater hat er der Einfachheit halber das mit dem Laden erzählt, weil der mit Computern sowieso nichts anfangen kann und wahrscheinlich nichts verstanden hätte, wenn Ted ihm versucht hätte zu erklären, was er als Programmierer tagtäglich so macht«, vermutete Justus.

      »Kann sein«, erwiderte Bob, »jedenfalls war Ted wohl wirklich so eine Art Genie, meinte Bruce. Aber die Sache mit dem Unfall stimmt so, wie es uns Applegate erzählt hat. Laut Kennzeichen war es Ted Applegates Wagen, der vor vier Wochen südlich von Santa Barbara ins Meer gestürzt ist. Aber man hat nur das Auto gefunden, keine Leiche.«

      Justus überlegte einen Moment und fragte dann: »Wie spät ist es?«

      »Äh, kurz vor eins, wieso?«, erwiderte Peter.

      »Weil die vierundzwanzig Stunden jetzt um sind und Cotta unbedingt was unternehmen muss!«, sagte Justus und fügte dann nachdenklich hinzu: »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir hier einer ganz großen Sache auf der Spur sind!«

    
    	Ω, 4-14

      »Jungs, jetzt mal langsam! Die Vermisstenanzeige geht klar, aber ansonsten kann ich an den Vorfällen nichts Ungewöhnliches oder gar Mysteriöses entdecken.«

      Inspektor Cotta fuhr sich durch die schwarzen, an den Seiten schon leicht ergrauenden Haare und lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. Hinter ihm an der Wand hing ein leicht vergilbtes Poster, von dem ein geheimnisvoll und etwas entrückt dreinblickender Humphrey Bogart auf die drei Jungs herabschaute. Auch er schien nicht viel Verständnis für deren Vermutungen aufzubringen.

      »Aber Inspektor!«, protestierte Justus. »Es liegt doch auf der Hand, dass hier etwas nicht stimmt! Die Mail an Julia Applegate wurde mit einem Codewort verschlüsselt, das nur die –«

      »Justus, schau, ich zeig dir mal was!« Cotta machte auf seinem Sessel eine Vierteldrehung nach rechts, wo sein Bürocomputer stand, und öffnete mit der Maus sein E-Mail-Programm. Dann klickte er einen Eingang an und im nächsten Moment erschien auf dem Monitor –

      »Die Kobra!«, stießen alle drei ??? fast gleichzeitig und völlig verdutzt hervor.

      »So, Justus«, sagte Cotta übertrieben liebenswürdig, »und jetzt gib mal dein Passwort bitte ein.«

      Justus, der viel zu überrascht war, um irgendwelche Fragen  zu stellen, tat, wie ihm befohlen. Er tippte den ihm bekannten Code in die Tastatur und kurz darauf zeichneten sich auf dem Bild Buchstaben ab, die sich innerhalb weniger Sekunden zu Sätzen verdichteten.

      »›Hi Juju! Erschrick nicht‹ – das ist derselbe Text!«, stellte Peter fassungslos fest.

      »Meine Lieben«, sagte Cotta und lächelte etwas mitleidig,  »ich fürchte, diesmal habt ihr wirklich zu viel in die ganze  Angelegenheit hineingeheimnisst, denn dieses Bild hat neben einem Dutzend anderer öffentlicher Stellen sogar der Polizeichef höchstpersönlich zugemailt bekommen. Und ich bin mir sicher, dass bei allen Empfängern genau dieser Text erscheint, wenn ihr euer Passwort eingebt. Das alles ist ein schlechter Scherz, nichts weiter. Denn wenn Ted Applegate schon seine Schwester bittet, ja nicht die Polizei einzuschalten, wieso überschwemmt er dann das ganze Department mit seinen Mails?«

      »Mr Cotta, dieses –«

      »Und«, unterbrach der Inspektor Bob, »dann wäre da noch das kleine, aber nicht unbedeutende Detail, dass Ted Applegate seit vier Wochen tot ist!«

      »Aber Sie haben doch seine Leiche –«

      »Nicht gefunden, ja, ja«, ergänzte der Polizist Peters Einwand. »Und ihr denkt, wenn Applegate den Unfall überlebt hätte, dann hätte er seelenruhig seine diversen Todesanzeigen gelesen und sich gesagt: ›Na, Teddy, alter Junge, jetzt glaubt’s dir sowieso keiner mehr, dass du noch lebst, also fang irgendwo ein neues Leben an. Vater und Schwester werden sich in ihrem Kummer schon wieder berappeln‹? Glaubt ihr das? Nein, Jungs, Ted Applegate ist tot! Mausetot!«

      Justus unternahm noch einen letzten Versuch: »Und wer hat dann –«

      Cotta seufzte ungeduldig auf und sah die drei Jungen ungnädig an. »Seid mir nicht böse, aber ich habe heute noch jede Menge zu tun. Es gibt leider einige quicklebendige Kriminelle in dieser Stadt, und ich habe einfach keine Zeit, mich mit mitteilungsbedürftigen Toten herumzuschlagen. Also, wenn es euch nicht zu viele Umstände macht ...?«

      Mit einem Blick zur Tür unterstrich der Inspektor seine Aufforderung und die drei Jungen erhoben sich missmutig. Jeder nuschelte noch ein schlecht gelauntes »’n Tag noch« und dann verließen sie das Büro.

      »War ja sehr hilfsbereit«, moserte Justus, als sie wieder draußen auf der Straße standen.

      »Und so liebenswürdig«, säuselte Peter und verzog das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse.

      »Und jetzt?«, fragte Bob. »Was machen wir jetzt?«

      Justus zog die Schultern hoch, drehte die Handflächen nach oben und kniff entschlossen die Lippen zusammen. »Jetzt, Kollegen«, sagte er dann, »sind wir mal wieder auf uns allein gestellt. Aber wir schaffen das auch ohne Cotta und die Polizei von Rocky Beach!«

      »Und wo willst du mit deiner Suche anfangen?«, entgegnete Peter herausfordernd. »Sollen wir spiritistische Sitzungen  abhalten und Kontakt mit dem Jenseits aufnehmen? Oder uns lieber die Karten legen lassen? Glaskugel wär auch nicht schlecht!«

      »Spar dir deinen Sarkasmus und denk lieber nach!«, fauchte Justus zurück. »Gibt es eine Spur, der wir nachgehen können? Irgendwas, das wir noch nicht überprüft haben?«

      Die drei ??? versanken mitten auf der Straße für ein paar Minuten in nachdenkliches Schweigen. Jeder ließ sich noch einmal alle Einzelheiten durch den Kopf gehen, die ihm zu der ganzen Geschichte um Julia und Ted Applegate einfielen. Schließlich begannen die drei Jungen sogar auf dem Bürgersteig auf und ab zu gehen und redeten dabei leise vor sich hin.

      »Der Treffpunkt!«, platzte Bob plötzlich heraus. Kläffend und zu Tode erschrocken schoss ein kleiner Hund davon, der sich ihnen vorsichtig genähert hatte.

      »Was? Was meinst du?«, fragte Justus.

      »Der Treffpunkt!«, wiederholte Bob. »In dem Text war doch von einem Treffpunkt die Rede. Da waren wir noch nicht! Vielleicht finden wir da irgendeinen Hinweis!«

      »Du hast Recht!«, sagte Justus und fing an, in seinen Taschen herumzuwühlen. »Wo hab ich ihn nur?«, murmelte er dabei, »wo hab ich ihn nur, wo ha ... – ah, hier ist er! Hier ist der Text!«

      Justus wedelte mit einem Zettel durch die Luft, hielt ihn sich dann vor die Augen und las: »Komm morgen um 12 Uhr zu  unserem alten Treffpunkt, in Klammern: Du weißt schon: Omega, 4-14.« Der Erste Detektiv ließ den Zettel sinken und flüsterte noch einmal: »Omega, 4-14.«

      »Omega, 4-14 – was soll denn das bedeuten?«, wunderte sich Peter. »Und was hat das mit einem Treffpunkt zu tun?«

      »Und zwar mit einem alten Treffpunkt«, ergänzte Bob, »einem, den Julia und Ted offenbar immer oder zumindest öfter benutzt haben.«

      »Wo treffen sich Bruder und Schwester? Wo?«, dachte Justus laut nach. »An einem Spielplatz vielleicht?«

      Bob blies skeptisch Luft aus seinen Backen. »Hm, aber was hat ein Spielplatz mit den seltsamen Angaben Omega, 4-14 zu tun?«

      »Omega ist das letzte Zeichen im griechischen Alphabet«,  erklärte Justus, »und 4-14 ... ja, 4-14 ... keine Ahnung. Eine  Bibelstelle? Vielleicht meint Ted das letzte Buch oder den letzten Brief in der Bibel und dort das vierte Kapitel, Vers 14?«

      Bob und Peter konnten sich ein Glucksen nicht verkneifen. »Ach, komm schon, Just«, lachte Bob, »nicht jeder ist bildungsmäßig so verkorkst wie du. Bleib auf dem Teppich!«

      »Aber wieso? Könnte doch sein!«, erwiderte Justus ein wenig eingeschnappt.

      »Klar!«, stimmte ihm Peter scheinbar voller Überzeugung zu. »Und wenn ihr mich fragt: Botschaften aus dem Jenseits, todbringende Schlangen, das letzte Zeichen, die Bibel – das alles schreit geradezu danach, dass wir uns doch einmal auf dem Friedhof nach irgendwelchen Informanten umsehen. Vielleicht laufen da ja ein paar gelangweilte Zombies herum, die uns sagen können, wo Ted Applegate gerade sitzt und E-Mails schreibt?«

      Justus stieß ein merkwürdiges Keuchen aus, riss die Augen auf und schlug sich dann mit der Faust in die flache Hand. »Peter, du bist ein Genie, auch wenn du es nicht weißt! Du bist ein  Genie!«

      Peter schaute seinen Freund für eine Sekunde verständnislos an, aber dann überschwemmte die Erkenntnis sein Hirn wie  eine riesige Welle. »Oh nein, Moment, so hab ich das nicht gemeint!« Der Zweite Detektiv hob abwehrend die Hände. »Du hast mich da völlig falsch verstanden, Just! Bob, sag doch was!«

      »Friedhof!«, lächelte Justus unbeeindruckt. »Das ist es! Das ist der Treffpunkt! Die beiden treffen sich am Grab ihrer Mutter! α und Ω stehen im christlichen Glauben für den Anfang und das Ende, wobei Ende gleichbedeutend mit Tod ist. Und 4-14 bezeichnet wahrscheinlich den Ort des Grabes: vierte Reihe, Platz 14!«

      Peter schüttelte wild den Kopf. »Nein, Justus! Denk doch mal nach! Ω könnte doch auch für, äh, eine, äh, eine ... Bucht stehen! Ja! Weil das Zeichen ja so aussieht! Und 4 meint die, äh, vierte Bucht, und 14 den vierzehnten Felsen, und die vierte Bucht ist die, äh, ist die –«

      »Peter!«, unterbrach Justus seinen Freund sanft. »Das ist Unsinn! Es ist der Friedhof, glaub mir!« 

      Peter mochte eine Menge Vorzüge haben, aber grenzenloser Mut gehörte nicht dazu, und Justus wusste das. Immer wenn es unheimlich oder gar gefährlich zu werden drohte, versuchte Peter alles, um sich dieser Situation zu entziehen. Zum Beispiel erfand er wie jetzt eben irgendwelche fadenscheinigen Ausreden oder Erklärungen. Aber wie meistens half alles Reden, Beschwichtigen und Schimpfen nichts, denn wie meistens bestand Justus darauf, dass er Recht hatte.

      Allerdings konnten sie nicht sofort losziehen. Justus hatte nämlich seinem Onkel versprochen, ihm am Nachmittag beim  Katalogisieren von Waren zu helfen, die Titus bei einer Haushaltsauflösung erstanden hatte. Daher kamen die drei ??? erst nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Friedhof der St.-Johns- Kirche an, wo Julias und Teds Mutter begraben lag, wie ihnen Mr Applegate am Telefon mitgeteilt hatte. Auch dieses Mal hatte sich Justus mit Informationen zurückgehalten und dem Mann nur gesagt, dass sie etwas überprüfen wollten. 

      »Musste das unbedingt noch heute Abend sein?«, flüsterte  Peter und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Grabsteine wandern. »Friedhöfe im hellen Morgenlicht sind mir weitaus sympathischer.«

      »Wir haben aber nicht die Zeit, um auf deine Sympathien Rücksicht zu nehmen«, erwiderte Justus. »Wenn Julia wirklich entführt wurde, zählt jede Minute!«

      »Ich glaube, wir müssen hier entlang«, meldete sich Bob zu Wort. »Das dürfte jetzt die vierte Reihe sein.«

      Einer hinter dem anderen schlichen die drei Jungen durch die Dunkelheit, in die die Lichtkegel ihrer Taschenlampen unruhige Blitze ritzten. Nichts war zu hören außer dem Knirschen  des Kieses unter ihren Füßen, und ab und zu schrie irgendein Vogel kläglich auf.

      »Nummer zwölf!«, sagte Justus leise und deutete auf einen Grabstein zu ihre Linken, der wie ein Mann mit breiten Schultern aus der Nacht ragte.

      »Mann, Peter! Jetzt tritt mir doch nicht dauernd auf die Hacken!«, raunte Bob.

      »Wenn du so dahinschleichst!«, gab Peter gereizt zurück.

      Plötzlich blieb Justus stehen. »Vierzehn, das müsste es sein.«

      Die drei Jungen hoben ihre Taschenlampen und richteten sie so aus, dass sie den Grabstein beleuchteten. Zitternd verharrte das Licht auf einer eingemeißelten Inschrift.

       

      Hier ruht Gladys Applegate,

      fürsorgliche Mutter und geliebte Ehefrau.

      Seit dem Tag, als deine Augen sich schlossen,

      haben unsere nicht mehr aufgehört zu weinen.

       

      »Just, du hattest Recht!«, flüsterte Bob. »Die Symbole wiesen wirklich auf das Grab ihrer Mutter hin.«

      »Ja, aber ich weiß nicht, ob uns diese Erkenntnis so sehr viel weiterbringen wird«, antwortete Justus und schlich langsam um das Grab herum, als würde er nach etwas suchen. »Ted und Julia wollten sich ja schon gestern hier treffen, und wir wissen nicht einmal, ob sie das auch getan haben. Und selbst wenn, dann –«

      »Hey, was ist das denn?«, rief Peter auf einmal und leuchtete an eine Stelle des Grabsteins. »Seht mal, was da steckt!«

      Justus und Bob kamen neugierig näher und waren ebenso erstaunt wie Peter über das, was sie dort am Grabstein sahen. In einem schmalen Spalt, der sich zwischen zwei in den Stein gemeißelten Rosen auftat, steckte ein kleines, quadratisches Kärtchen, das ein auf dem Kopf stehendes Bild zeigte.

      »Das ... das kenn ich doch irgendwoher«, sagte Peter nachdenklich und verdrehte sich den Hals, um das Bild besser betrachten zu können.

      »Klar, da ist wieder so ’n schlangenartiges Tier da drauf«, erkannte Bob.

      Peter nahm die Karte aus dem Stein und kippte sie so, dass sie nicht mehr auf dem Kopf stand. »Ja schon, aber das meine ich nicht. Ich meinte eher die Karte selbst. Das ist ... das ist«, überlegte Peter und zupfte sich dabei an der Nase. »Ja, genau! Ich hab’s! Das ist eine Karte aus einem Memory®-Spiel! Ihr wisst schon, dieses Spiel, wo man alle Karten zunächst verdeckt auf den Tisch legt und dann immer die identischen Pärchen finden muss!«

      »Du hast Recht, Zweiter!«, sagte Justus aufgeregt. »Ich weiß, was du mei ...«

      Als hätte sich ihm eine unsichtbare Hand um den Hals gelegt, verstummte der Erste Detektiv urplötzlich und verharrte bewegungslos auf der Stelle. Aber auch über Peter und Bob ergoss sich ein eisiger Schauer, der all ihre Regungen augenblicklich einfror und sie wie leblose Mumien auf dem Friedhof zurückließ. Und alle drei hatten sie dasselbe vernommen. Es war ein eigenartiges Geräusch, das sich anhörte, als würde jemand zwei Löffel in kurzen Abständen aneinander schlagen.

    
    Verkehrte Erinnerung

      »Weg hier!« Obwohl Peter immer noch starr vor Entsetzen war, hatte er diese zwei Wörter heiser hervorgequetscht. Aber schon im nächsten Moment sprintete er aus dem Stand los und schrie dabei noch einmal, so laut er konnte: »WEG HIER!«

      Im Weglaufen griff der Zweite Detektiv nach seinen beiden Freunden und zog sie mit sich. Bob hatte sich selbst schon zur Hälfte umgedreht und jagte Peter hinterher. Aber Justus brauchte etwas länger, um sich umzudrehen, und gerade als ihn Peter am Ärmel packte, stand er so ungünstig, dass ihn der Ruck zu Boden riss. Unfähig, noch das Gleichgewicht zu halten, kippte er der Länge nach zur Seite um und flog geradewegs auf das Grab von Gladys Applegate.

      »Just!« Bob hatte aus den Augenwinkeln gesehen, wie Justus gestürzt war, und blieb sofort stehen. »Just! Verdammt! Komm schon!«

      »Oh Gott, wo bleibt ihr denn?«, schrie Peter panisch und bremste sich mit Hilfe des nächstbesten Grabsteins ab. Mit zitternden Händen leuchtete er auf seine beiden Freunde.

      Justus stemmte die Hände in die feuchte Graberde und wuchtete sich hoch. Er kniete bereits und wollte gerade seinen Freunden antworten, als das Klappern wieder ertönte, diesmal schon viel näher. 

      »Seht ihr sie?«, überschlug sich Justus’ Stimme, als ihn Bob auch schon am Kragen zu fassen bekam und ihn hochriss. »Bob!«, rief der Erste Detektiv aufgewühlt, während sein Freund ihn hinter sich herschleifte. »Siehst du sie?«

      »Renn lieber!«, brüllte ihn Bob an. »Und du auch!«, schrie er Peter zu, der wie gelähmt an seinem Grabstein hing. 

      Keiner der drei ??? hatte die Klapperschlange gesehen, aber das Geräusch war so typisch, dass ihnen sofort klar gewesen war, was es verursacht hatte. Und jeder von ihnen wusste: Wenn das Biest erst einmal nah genug war, dass sie es sehen konnten, war es vielleicht schon zu spät, um zu fliehen.

      Allein dieses Wissen reichte aus, um alle drei ??? über den Friedhof zu jagen, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. Sie rannten die bekiesten Wege entlang, dass die Steine unter ihren Füßen wegspritzten, setzten über Gräber hinweg, sprangen mit einem Satz über Grabsteine, mähten zu dritt ein kleines Blumenbeet nieder und sahen plötzlich vor sich wie aus dem Nichts den dunklen Schatten einer kleinen Kapelle auftauchen.

      »Da rein!«, hechelte Justus, dessen Lunge bei jedem Atemzug vor Anstrengung pfiff.

      Peter war als Erster an der Tür. Zuckend suchte der Lichtschein seiner Taschenlampe nach dem Türgriff, dann riss er den rechten Flügel auf. »Los, macht schon!«, schrie er aufgewühlt und starrte in die Finsternis des Friedhofs, während er auf seine beiden Freunde wartete.

      Er sah – nichts. Oder hatte sich dahinten bei dem verkrüppelten Baum –? Peter wischte sich über die Augen, als Bob über die Schwelle flog, und schaute dann noch einmal hin. Nein, er musste sich getäuscht haben.

      Doch als einige Sekunden später auch Justus die Tür erreicht hatte, war ein Irrtum ausgeschlossen. Da war es wieder, das Klappern, laut, bedrohlich und – sehr nahe!

      »Rein, Just!«, quietschte Peter vor Panik und stieß Justus in die Kapelle. Dann sprang er hinterher, schmiss den Türflügel hinter sich zu und leuchtete nach unten. Kein Spalt!, schoss es ihm durch den Kopf, Gott sei Dank, kein Spalt! Bob folgte seinem Blick und begriff sofort. Erleichtert nickte er seinem Freund zu, und als Justus ein paarmal pfeifend durchgeschnauft hatte, ließen sich alle drei erschöpft auf den steinernen Kirchenboden fallen.

      Für ein paar Minuten sagte keiner der drei etwas. Jeder von ihnen lauschte zwischen seinen eigenen Atemzügen nur angestrengt in die Dunkelheit. Würden sie es noch einmal hören, dieses grauenhafte Klappern? Oder war die Kirchentür vielleicht zu massiv? Gelangten die Laute von draußen nicht durch diese kalten Mauern? Vielleicht suchte sich die Schlange auch einen anderen Weg hier herein? Irgendwo hatte dieses alte Bethaus doch sicher einen Riss im feuchten Gemäuer oder ein Schlupfloch?

      Aber nichts passierte. Kein Laut drang mehr in die weihrauchgeschwängerte Stille der kleinen Kapelle außer den allmählich langsamer werdenden Atemgeräuschen der drei ???. Kein Klappern ließ die alte Tür erbeben, kein armdickes, schwarzes Etwas wand sich auf einmal hinter einer der morschen Kirchenbänke hervor.

      »Verdammt«, flüsterte schließlich Bob und setzte sich etwas bequemer hin, »ist euch so ein Ding in Rocky Beach schon mal über den Weg gelaufen?«

      »Noch nie«, keuchte Peter.

      »Aber die findet man doch normalerweise nur draußen in der Wüste«, sagte Bob entgeistert. »Es ist doch eigentlich völlig unmöglich, dass das eben eine ... eine ...«

      »... Klapperschlange war?«, half ihm Peter auf die Sprünge, weil Bob trotz aller Anzeichen hierfür diese Möglichkeit offenbar so abwegig fand. »Nein, das muss nicht sein«, fuhr  Peter fort, und seine Stimme triefte dabei vor Beschwichtigung. »Könnte auch eine Babyrassel gewesen sein, die wir gehört haben, hm, doch. Neuerdings sollen die Mütter ja die andauernd überfüllten Spielplätze meiden und dafür mit ihren kleinen Wonneproppen auf Friedhöfen spazieren gehen. Das könnte auch eine Erklärung für das Geklapper sein, ja, durchaus.« 

      »Freunde, jetzt kriegt euch mal wieder ein«, versuchte Justus die Gemüter zu beruhigen. »Was auch immer das war, jetzt scheint es jedenfalls weg zu sein.« Der Erste Detektiv stand langsam vom kalten Boden auf und begann in der finsteren Kirche hin- und herzugehen. »Und irgendwie kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass der ganze Sinn dieser Aktion weniger darin bestand, uns wirklich Schaden zuzufügen, als vielmehr darin, uns einen gehörigen Schrecken einzujagen. Denn –«

      »Gelungen«, warf Peter trocken ein. »Voll und ganz.«

      »Denn«, fuhr Justus fort, »ich teile auch deine Auffassung, Dritter. Es ist im Grunde ziemlich unwahrscheinlich, dass das, was wir im ersten Moment annahmen, wirklich der Realität entspricht. Hier geht es um etwas anderes.«

      »Geht es um etwas anderes!«, äffte Peter Justus nach. »Wieso seid ihr euch da so sicher? Das könnt ihr doch gar nicht wissen!«

      »Erstens sind diese Schlangen wirklich zu scheu und menschenfeindlich, um sich von sich aus in die Städte zu wagen«, erklärte Justus, »und zweitens: Der, der so ein Vieh hat, lässt es nicht ohne Grund hier herumschleichen, sondern verfolgt damit einen bestimmten Zweck!«

      »Uns zu erschrecken!«, schlussfolgerte Bob.

      »Genau!«, stimmte ihm Justus zu. »Es ist schon auffallend genug, dass es ausgerechnet da verdächtig klappert, wo wir unsere Nachforschungen anstellen in einem Fall, der mit einer Kobra angefangen hat. Aber wenn man uns wirklich mit einer Klapperschlange hätte schaden wollen, dann hätte man uns das Vieh auch direkt vor die Füße werfen können, anstatt irgendwo im Dunkeln herumzuklappern.«

      »Das beruhigt mich jetzt aber enorm«, stellte Peter fest. »Das heißt, das nächste Mal haben wir das Ding um den Hals, wenn sein Herrchen das will?«

      »Wie gesagt, ich glaube nicht, dass das eine Klapperschlange war«, entgegnete Justus. »Das sollten wir nur im ersten Moment glauben und voller Panik davonlaufen.«

      »Ich glaub’s auch jetzt noch«, beharrte Peter, »und würde jederzeit wieder rennen.«

      »Und wieso wollte man uns deiner Meinung nach erschrecken?« Auch Bob erhob sich jetzt und klopfte sich den Staub aus der Hose.

      Justus kniff die Augen zusammen, um dem, was er zu sagen hatte, noch mehr Nachdruck zu verleihen, und meinte dann: »Weil wir nach wie vor unsere Nase in Dinge stecken, wo sie manche Leute nicht drinhaben wollen. Denn ich bin mir absolut sicher, dass auch dieser Spuk hier gerade mit dem Geheimnis der Applegates zu tun hat, dem auf den Grund zu gehen uns offenbar manche Leute verwehren wollen, was die drei ??? aber sicher nicht davon abhalten kann, genau das zu tun.«

      Peter stöhnte entnervt auf. »Just, ich hasse das! Formuliere doch endlich mal deine Sätze so, dass man am Ende noch weiß, wovon du zu Beginn gesprochen hast!«

      »Er meint, dass wir weitermachen!«, übersetzte Bob.

      »Das hab ich auch verstanden!«, blaffte Peter gereizt und stand auf. »Aber er soll endlich damit aufhören, uns einen Knoten ins Hirn machen zu wollen!«

      Justus merkte es leider nie, wenn er wieder mal seine Sätze in fast unverständliche grammatikalische Höhen schraubte. Er meinte das auch nicht böse, seine überragende Intelligenz ging einfach manchmal mit ihm durch. Aber Peter konnte das absolut nicht ausstehen, er hatte dann immer das Gefühl, dass Justus ihn testen und ihm demonstrieren wollte, wie genial er war.

      »Also noch einmal«, seufzte Justus und verdrehte künstlich die Augen. »Jemand will uns daran hindern, weiter am Applegate-Fall zu arbeiten. Das lassen wir aber nicht zu. Wir ermitteln weiter. Zu diesem Zeitpunkt wäre es meiner Ansicht nach sinnvoll, sich über das Memory®-Kärtchen Gedanken zu machen. Was könnte es bedeuten?« Justus legte eine kleine Pause ein und fragte dann scheinheilig: »Alles angekommen da draußen?«

      »Ich kann dir sagen, was bei mir –«, brauste Peter auf, wurde aber von Bob zurückgehalten. »Friede, Leute! Peter, setz dich wieder, und du, Just, hörst auch mit dem Blödsinn auf! Wir  haben jetzt Wichtigeres zu tun, als uns zu streiten. Schließlich wollen wir irgendwann auch wieder raus hier, oder?«

      Grummelnd ließ sich Peter wieder auf dem Boden nieder, und Justus verzog den Mund zu einem entschuldigenden Lächeln. Bob blickte in der Dunkelheit zunächst ernst und dann zufrieden von einem zum anderen und sagte dann: »Also, wir haben ein Memory® -Kärtchen, auf dem mal wieder eine Kobra zu  sehen ist. Und dieses Kärtchen steckte verkehrt herum im Grabstein von Gladys Applegate, an dem sich gestern Ted und Julia getroffen haben oder treffen wollten. Was, Kollegen, fällt euch dazu ein?«

      Peter kramte das Kärtchen aus seiner Jackentasche, in die er es vorhin bei der Flucht schnell gesteckt hatte, und hielt den Schein seiner Taschenlampe darauf. »Sieht so ähnlich aus wie das Vieh in Julias E-Mail, nur ein bisschen schlichter und weniger farbig«, sagte er und gab die Karte an Bob weiter, der sie schließlich Justus reichte.

      »Hm, du hast Recht, Zweiter!«, murmelte Justus und betrachtete das Bild. »Die Ähnlichkeit ist auffallend, und außerdem –« Der Erste Detektiv stutzte und kratzte ein wenig an einer Ecke des Kärtchens herum. »Hey, Kollegen!«, rief er plötzlich. »Das Bild ist ja nur draufgeklebt! Da ist ja –«, langsam zog er das Bild von dem kleinen Karton ab, »da ist ja etwas völlig anderes darunter zu sehen – ein ... Wasserball!« Justus übergab verblüfft die Karte und das abgelöste Bild an Bob, der beides verwundert beäugte und dann an Peter weiterreichte.

      Der Zweite Detektiv blinzelte verwirrt. »Ein Wasserball? Jetzt verstehe ich absolut gar nichts mehr! Was, zum Teufel, hat denn jetzt ein Wasserball mit der ganzen Geschichte zu tun? Ich dachte –«

      »Warte mal, Zweiter, warte mal!« Justus warf seinen Denkapparat an, indem er an seiner Unterlippe herumknetete. Für zwei Minuten ging Justus nun in der Kapelle grübelnd auf und ab und ließ hin und wieder ein »Hm« oder ein »Das könnte sein« verlauten. Aber endlich blieb der Erste Detektiv wieder stehen und meinte: »Gehen wir mal ganz logisch an die Sache ran. Der Sinn von Memory®  liegt ja gemeinhin darin, immer zwei gleiche Karten aus einer Anzahl anderer herauszufinden, die ebenfalls paarweise vorhanden sind, wobei alle Karten zunächst verdeckt auf dem Tisch liegen. Wenn man sich nun durch die Karte am Grabstein an dieses Spiel erinnern soll, könnte man doch sagen, dass ein Kärtchen, nämlich das, das wir haben,  bereits aufgedeckt wurde. Das wiederum ließe sich als eine Aufforderung verstehen, weiterzuspielen und die zugehörige zweite Karte zu finden.« Justus sah seine Freunde erwartungsvoll an.

      »Ja schon, aber was hat es zu bedeuten, dass hier ein Bild über das andere geklebt wurde?«, fragte Bob. 

      »Ganz einfach«, erwiderte Justus. »Der, der die Karte hinterlegt hat, wollte unbedingt an das Spiel erinnern, aber es geht eben nicht um das Spiel an sich, sondern nur um dieses eine Bild, das eigens draufgeklebt wurde!«

      Peter schüttelte skeptisch den Kopf und wedelte mit der Spielkarte in der Luft. »Leute, ist euch schon mal die Idee gekommen, dass diese Karte da vielleicht ganz zufällig hinkam? Ich meine, vielleicht haben Kinder sie dort versteckt und sie ist Bestandteil einer Art Schnitzeljagd – oder so?«

      »Das wäre zu viel des Zufalls«, widersprach Justus. »Eine Kobra-Karte am Grab von Gladys Applegate, an dem sich ihr Sohn und ihre Tochter treffen wollten, wobei Letztere nach  Erhalt eines ähnlichen Bildes per E-Mail auf einmal spurlos verschwand? Das soll Zufall sein? Außerdem finden meines Wissens auf Friedhöfen Schnitzeljagden für Kinder genauso wenig statt wie nachmittägliche Spaziergänge von Müttern mit ihren Babys.«

      Peter ignorierte Justus’ spitzen Kommentar und fragte weiter: »Aber warum steckte das Teil verkehrt herum im Grabstein? Ist das vielleicht Zufall?«

      »Auch das glaube ich nicht«, antwortete Justus. »Ich würde das so deuten: Man soll zwar etwas suchen, das genau zu dem ersten Bild passt, aber eben nicht die zweite identische Karte finden, die es ja gar nicht geben kann, weil die, die wir haben,  sozusagen eine Sonderanfertigung ist.« Der Erste Detektiv machte eine kurze Pause und sagte dann geheimnisvoll: »Wir müssen also entweder nach einem anderen, wie auch immer passenden Bild Ausschau halten, oder nach etwas, das vielleicht gar kein Bild ist, aber irgendwie zu der Karte gehört. In beiden Fällen jedoch wäre es im Hinblick auf das Spiel eine Art – verkehrtes Bild!«

    
    Heiße Nachrichten

      »Bob, nimm dir doch noch was! Hast ja fast gar nichts gegessen! Du brauchst doch Kraft, wenn du mir nachher helfen willst!« Tante Mathilda wartete Bobs Antwort gar nicht erst ab, sondern packte den riesigen Schöpflöffel und klatschte ihm einen mächtigen Haufen Kartoffelbrei auf den Teller. 

      Seit Bob Tante Mathilda vor dem Mittagessen überraschenderweise angeboten hatte, ihr nachmittags auf dem Schrottplatz zur Hand zu gehen, war sie um sein körperliches Wohlergehen äußerst besorgt. Schließlich ergab sich so eine Gelegenheit nicht alle Tage und sie wollte nicht, dass der Junge schon nach einer Stunde schlappmachte.

      Bob stöhnte resigniert auf und warf seinen beiden Freunden  einen kläglichen Blick zu. Aber Justus und Peter grinsten nur gut gelaunt zurück und freuten sich, dass Bob sein Versprechen so schnell wahr gemacht hatte.

      Dass Bob sich die Zeit dazu allerdings überhaupt genommen hatte und dass die Freude seiner Kollegen eine durchaus getrübte war, hatte beides einen einfachen Grund: Sie kamen im Applegate-Fall einfach nicht weiter, sie traten vollkommen auf der Stelle.

      Dabei waren sie am Vortag noch voller Elan und Zuversicht zurück in die Zentrale gefahren, nachdem sie es ohne weitere Zwischenfälle wieder aus der Kapelle herausgeschafft hatten. In ihrem Hauptquartier hatten sie dann den ganzen Abend bis spät in die Nacht hinein nach Justus’ verkehrtemBild gesucht, auch wenn keinem von ihnen so recht klar gewesen war, wonach sie eigentlich Ausschau halten mussten. 

      Aber sie fanden nichts, absolut nichts, was auch nur annähernd eine Verbindung zu der Karte ergeben hätte. Sie hatten es über das Internet versucht, Zeitschriften gewälzt und sogar eine  ihrer berühmten Telefonlawinen gestartet, aber es war nichts dabei herausgekommen. Nur eine erboste Mutter hatte spätabends noch angerufen und sie gehörig zusammengestaucht, dass sie ihrem Sohn nicht mit horrormäßigen Schlangenbildern Angst einjagen sollten. 

      Die drei Jungen hatten sich dann heute Morgen schon um sieben Uhr wieder in der Zentrale getroffen und hoffnungsvoll weitergeforscht. Aber das Ergebnis war genauso niederschmetternd wie das vom Vortag gewesen. Irgendwann saßen sie dann nur noch deprimiert, leer und völlig ratlos in ihrem Wohnwagen herum und waren schließlich froh, dass Tante Mathilda sie zum Mittagessen rief.

      »Hat ein paar Häuser erwischt bei dem Minibeben gestern, oben in Oxnard«, nuschelte Onkel Titus mit vollem Mund und zeigte auf den Fernseher, der nebenher lief und in dem gerade die Lokalnachrichten gebracht wurden. »Vielleicht was dabei für uns, Mäuschen, was meinst du?«

      »Schluck lieber mal runter, Titus, und mach mir die Tischdecke nicht schmutzig, die ist frisch«, wies ihn seine Frau zurecht. Auch sie war zwar wie ihr Mann immer auf der Suche nach irgendwelchem Krempel, den sie für ihr Gebrauchtwarencenter erwerben konnten, aber Tischmanieren und ein ordentlicher Haushalt waren ihr fast genauso wichtig.

      Titus grummelte irgendetwas vor sich hin und schaufelte dann die nächste Ladung Brei in seinen Mund. Er hatte in langen Ehejahren genau herausgefunden, wann er seiner Frau nicht widersprechen durfte, und es störte ihn nur ein ganz kleines bisschen, dass das so gut wie immer war.

      Den beiden Eheleuten entging allerdings über ihrem Geplänkel völlig, dass die drei Jungen mittlerweile wie gebannt auf die Mattscheibe starrten. Dort stand eine Reporterin vor irgendeinem riesigen Bürokomplex, und in ihrem Rücken war ein großes Schild zu erkennen, auf das die Kamera jetzt hinzoomte.

      »Das ... das ist doch!«, hauchte Peter und zeigte mit der Gabel, auf der ein Stück Blumenkohl steckte, auf den Fernseher.

      »Ich glaub’s nicht!«, flüsterte auch Bob und stierte auf das flimmernde Bild. 

      »Schtt! Seid doch mal leise!« Justus sprang zum Fernsehgerät, um den Ton lauter zu stellen. Mathilda und Titus waren so überrascht, dass sie erst einmal nichts sagten und genau wie die Jungen der Reporterin lauschten.

      »... Industries einen kapitalen Regierungsauftrag an Land gezogen. Wie wir aus zuverlässigen Quellen erfahren haben, geht es dabei um ein völlig neuartiges Computerprogramm zur Verschlüsselung und absolut sicheren Übertragung von Daten aller Art, das das Verteidigungsministerium schon vor längerer Zeit in Auftrag gegeben hat. Es soll nun in Kürze installiert werden und dann den Datenverkehr der amerikanischen Regierung revolutionieren und zum sichersten der ganzen Welt machen. Das war Loise Lyneberger von KT 5 live aus Inglewood.«

      Ein Schnitt erfolgte und dann war wieder der Studiosprecher zu sehen. Aber als wäre es ihnen auf die Netzhaut gebrannt, stand den drei ??? immer noch deutlichst vor Augen, was sie gerade auf dem Firmenschild entdeckt hatten: ein Firmenlogo, das dem Bild auf der von ihnen gefunden Karte bis ins Kleinste entsprach, und darunter der Schriftzug:

       

      
    Co.B.Ra. Industries

      

       

      »Tschüss Tante, tschüss Onkel!«

      »Wiedersehen!«

      »Danke fürs Essen!«, und raus waren die drei Jungs. 

      Die Hand mit dem Messer in der Luft erstarrt und den Mund weit geöffnet, sah ihnen Tante Mathilda völlig verdutzt hinterher. Erst als die drei schon aus der Tür waren, entschlüpfte ihr noch ein leises »Ja, aber ... was ist jetzt mit heute Nachmittag?«.

      »Lass gut sein!«, besänftigte Titus seine Frau und drehte den Ton wieder herunter. »So waren wir doch auch mal.«

      »So war ich nie!«, knurrte Mathilda und stieß das Messer in  eine Frikadelle.

      Die drei ??? rasten über den Schrottplatz und stürzten in die Zentrale. Dort schaltete Justus sofort den Computer ein und  Peter und Bob drängten sich hinter ihn, um auf den Monitor  sehen zu können.

      »Nun mach schon!«, schnauzte Justus den Computer an und klopfte mit der Maus ungeduldig auf das Pad.

      »Cobra Industries!«, schnaubte Bob. »Das also war’s!«

      »Co Punkt B Punkt Ra Punkt Industries«, korrigierte ihn Peter, »was immer das heißen soll.«

      »Zumindest haben wir jetzt einen Anhaltspunkt dafür, warum wir immer wieder über diese scheußlichen Biester stolpern«, meinte Justus und wartete, bis der Computer online war. Dann wählte er eine Suchmaschine an und gab Co.B.Ra. Industries ein. Zwei Sekunden später spuckte die Maschine eine Reihe möglicher Verbindungen aus.

      »Da, das muss es sein!«, rief Bob und zeigte auf den dritten Eintrag in der Liste. »www.Co.B.Ra.Industries.com!«

      Justus klickte die Adresse an, und in den nächsten Augenblicken baute sich die Seite neu auf. Aber schon bevor dieser Vorgang ganz abgeschlossen war, wussten die drei ???, dass sie auf der richtigen Fährte waren.

      »Da ..., das ist, das ist«, stammelte Bob und zeigte auf den Bildschirm, »das ist das E-Mail-Bild!«

      Tatsächlich giftete die drei ??? exakt dieselbe Kobra an, die sie schon von Julias und den diversen anderen E-Mails kannten, die kürzlich Rocky Beach überschwemmt hatten.

      »Kein Zweifel«, hauchte Justus und klickte das Bild an, woraufhin sich eine neue Seite öffnete. Diesmal präsentierte sich den drei Jungs eine kunstvoll animierte Homepage, auf der außer  einigen Zeilen auch ein kleines Firmenzeichen zu sehen war.

      »Und das ist das Logo!« Peter legte aufgeregt das Kobra-Bildchen, das Justus von dem Memory®-Kärtchen abgezogen hatte, auf den Schreibtisch und tippte heftig drauf. »Hier, es ist wirklich das Logo der Firma! Genau dasselbe Bild!«

      »Und jetzt ist auch klar, was dieses Co.B.Ra. bedeuten soll«, sagte Justus und fuhr mit dem Mauszeiger über einen Namen am Ende der Homepage. »Colin B. Rafter, so heißt offenbar der Firmeninhaber. Hier steht’s.«

      »Die Adresse, Just! Wo ist diese Firma? Die Reporterin sagte vorhin, glaub ich, Inglewood, wenn mich nicht alles täuscht.« Bob nahm einen Stift zur Hand, um sich alles Nötige gleich aufschreiben zu können, und Justus öffnete einen mit Kontakt bezeichneten Link auf der Webseite. Wieder dauerte es wenige Sekunden, dann stand das Bild.

      »Ja, es war Inglewood!«, erkannte Bob sofort und schrieb die Adresse auf die Schreibunterlage.

      »Bob! Willst du das ganze Teil mit dir herumschleppen?«, fragte ihn Peter verdutzt. »Hier, schreib’s auf den Zettel hier.« Peter reichte Bob ein Stück Papier und las ihm noch einmal die Adresse vor: »Inglewood, 23 Lime Street.«

      Justus drehte sich zu seinen beiden Freunden um, ließ bedeutungsvoll Luft aus seinen Backen entweichen und machte große Augen. »Kollegen, die Teile fügen sich zusammen. Ich finde, wir sollten uns diese Firma mal anschauen.«

      »Ja, schon, aber nicht alleine, oder?« Peter hatte das nicht als Frage gemeint und blickte Justus dementsprechend selbstsicher an. »Ich meine, jetzt, wo wir wissen –« 

      »Peter, wir wissen gar nichts!«, unterbrach Justus seinen Freund. »Sollen wir Cotta anrufen und ihm sagen, dass wir jetzt nicht mehr nur einen Toten haben, der E-Mails aus dem Jenseits schreibt, sondern sich auch ein selbst gebasteltes Memory®-Kärtchen in einem Grabstein gefunden hat, von dem uns dann etwas klapperndes Unsichtbares vertrieben hat? Der lacht uns höchstens aus und wird es sich in Zukunft wohl zweimal überlegen, ob er uns noch ernst nehmen soll! Nein, wir haben noch keine Beweise, und um die zu bekommen, sollten wir zunächst mal nach Inglewood fahren und uns dort ein wenig umsehen.«

      »Aber nur umsehen, ja! Nicht wieder irgendwo reinkriechen und nicht mehr rauskommen oder so! Klar?« 

      »Klar, Peter!«, antwortete Justus schmunzelnd.

      Peter drehte sich abrupt zu Bob um und hielt ihm den Finger auf die Brust. »Und du bist Zeuge, dass er das gesagt hat! Verstanden!« 

      »Äh, äh ... ja«, stotterte Bob verwirrt.

      »Nur umsehen, Peter, nur umsehen, versprochen!«, lächelte Justus.

      Der Erste Detektiv konnte nicht wissen, dass ihm nur allzu bald das Lachen gründlich vergehen sollte.

    
    In der Schlangengrube 

      Die drei ??? kannten den Firmensitz von Co.B.Ra. Industries schon aus den Nachrichten und fanden das Gebäude daher  sehr schnell, als sie in Peters MG durch die Lime Street in Inglewood fuhren, einem westlichen Vorort von Los Angeles.  Der Bau erwies sich als ein hässlicher, grauer Büroklotz, der keinerlei architektonische Finessen aufwies und stattdessen  den Betrachter aus hunderten gleicher Fenster bedrohlich anstarrte.

      »Schnuckeliges Häuschen«, flachste Bob, als Peter seinen Wagen am gegenüberliegenden Straßenrand parkte. Diesmal achtete der Zweite Detektiv jedoch peinlichst darauf, kein Halteverbotsschild zu ignorieren. Doch kaum waren alle ausgestiegen, schlüpfte er schon wieder in den Wagen zurück.

      »Zweiter! Was machst du denn? Komm schon!« Justus schüttelte ungeduldig den Kopf.

      »Gleich!«, ächzte Peter und kroch rückwärts aus dem Auto. »Das hier wollte ich noch mitnehmen. Man weiß ja nie«, sagte er und schwenkte sein Handy hin und her.

      Die drei ??? entfernten sich von Peters MG und sahen sich das Firmengelände von weitem an. Es war rundum durch einen hohen Stacheldrahtzaun gesichert, hinter dem sich in einiger Entfernung noch ein zweiter Zaun entlangzog. An beiden Zäunen waren in regelmäßigen Abständen große Strahler angebracht, und bei genauerem Hinsehen konnte man auf den obersten Drahtschlingen immer wieder kleine, schwarze Plastik-Isolatoren erkennen.

      »Elektrozäune!«, staunte Peter. »Die haben Elektrozäune! Das sieht ja hier aus wie in Alcatraz!«

      »Und wenn mich nicht alles täuscht, dann sind das da zwischen dem ersten und dem zweiten Zaun Bewegungsmelder«, sagte Bob und deutete mit dem Finger auf einen der vielen Kästen, die sich knapp über dem Boden in dem circa zwei Meter breiten Gang zwischen den beiden Zäunen befanden.

      »Nimm den Finger runter, Dritter!«, zischte Justus. »Die Wachen an der Pforte werden sonst auf uns aufmerksam!«

      Tatsächlich war auch die Zufahrt zum Firmengelände extrem geschützt. Zwei uniformierte Angestellte eines privaten Wachunternehmens, einer eher schmächtig und der andere ein Drei-Zentner-Koloss, standen mit versteinerten Gesichtern hinter einem engmaschig vergitterten, hohen Stahltor. Selbst aus einiger Entfernung konnte man die Ausbuchtungen unter ihren Westen erkennen, die zweifelsohne von irgendwelchen Waffen herrühren mussten.

      »Was machen die in diesem Schuppen noch mal?«, fragte Peter irritiert. »Ich dachte, das wär so ’ne Softwareschmiede. Den Sicherungsmaßnahmen nach zu urteilen stehen wir aber eher vor dem Golddepot der First National Bank.«

      »War nicht von irgendeinem Regierungsauftrag die Rede, den Co.B.Ra. Industries bekommen hat?«, versuchte sich Bob an die Nachrichten zu erinnern. »Ein Programm, mit dem man ... mit dem man ...«

      »Ein Programm zur Verschlüsselung und absolut sicheren Übertragung von Daten aller Art«, zitierte Justus die Nachrichtensprecherin aus seinem unbestechlichen Gedächtnis.

      Peter verzog zweifelnd das Gesicht. »Und was ist an so einem Programm so wichtig, dass man mitten in L.A. ein zweites Fort Knox errichtet und Asterix und Obelix davor stellt?«

      Unter normalen Umständen hätte Justus Peters Bemerkung wahrscheinlich witzig gefunden, aber in Anbetracht dieser einschüchternden Szenerie war ihm im Moment nicht zum Lachen zu Mute. »Das liegt doch auf der Hand«, antwortete er daher ernst. »Wenn die amerikanische Regierung in Zukunft mit diesem Programm arbeitet und zum Beispiel alle ihre geheimen Nachrichten damit verschlüsselt, dann hängt die Sicherheit des ganzen Landes davon ab, dass dieses Programm nicht in die  falschen Hände gerät. Stellt euch nur mal vor, ein Unbefugter bekommt vielleicht heraus, wie man sich in dieses Programm einloggt oder wie man es austricksen kann! Der gesamte Nachrichtenverkehr von CIA, FBI, NSA und so weiter wäre ein offenes Buch!« Der Erste Detektiv senkte die Stimme und fuhr nachdenklich fort: »Mich wundert es sowieso schon, dass die Medien von so einem Geheimprojekt überhaupt Wind bekamen und die Sache auch noch an die Öffentlichkeit tragen durften.«

      Peter und Bob schwiegen für eine Weile betreten, als ihnen klar wurde, welch gefährliches Geheimnis sich vermutlich hinter diesen grauen Mauern verbarg. Aber genau diese Einsicht brachte Peter wieder zu dem eigentlichen Grund ihres Besuchs zurück.

      »Und was haben jetzt Julia und ihr toter Bruder mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte er daher und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Seht ihr hier irgendeinen Zusammenhang? Ich jedenfalls nicht!«

      »Na ja«, meinte Justus und zuckte mit den Schultern, »genau um diesen Zusammenhang herauszufinden sind wir ja hier, nicht wahr?«

      »Ah ja! Und wie willst du das anstellen, wenn ich fragen darf?« Peter sah seinen Freund misstrauisch an. »Sollen wir vielleicht die beiden Knilche da vorne am Zaun fragen, ob man an ihnen ein etwa zehnjähriges Mädchen vorbeigeschleift hat, das an Händen und Füßen gefesselt war und einen Knebel im Mund hatte?«

      Justus erwiderte für ein paar Sekunden gar nichts, sondern blickte nur mit steigendem Interesse zum Eingang hinüber. »Keine schlechte Idee«, murmelte er dann abwesend, »aber ich glaube, da tut sich was, seht mal!«

      Der Erste Detektiv nickte unauffällig zu dem Stahltor hinüber, und Peter und Bob sahen sofort, was er meinte. Einer der beiden Wachposten war mit einem Handy am Ohr durch das Tor geschlüpft und schaute jetzt die Straße entlang, als ob er auf etwas oder jemanden wartete. Der andere hatte sich unterdessen umgewandt und rief nun seinen Kollegen lautstark zu sich. Der drehte sich auch prompt um, trat wieder durch das Tor und lief zu seinem Partner. Sekunden später waren die beiden in dem Bürogebäude verschwunden. Irgendetwas musste sie jedoch gewaltig in Aufregung versetzt haben, denn sie leisteten sich in diesen wenigen Sekunden einen Fehler, der ihnen nie hätte unterlaufen dürfen.

      »Das Tor!«, stieß Bob verblüfft hervor. »Der Typ hat das Tor offen gelassen!«

      »Tatsächlich!«, staunte Peter.

      Justus dagegen war schon einen Gedanken weiter. »Los, Kollegen! Das ist die Chance!«, rief er aufgeregt und winkte seinen Freunden, ihm zu folgen.

      Aber darauf hatte Peter schon die ganze Zeit gewartet. »Oh nein!«, protestierte er lautstark. »So war das nicht ausgemacht! Von umsehen war die Rede, nicht von reingehen! Bob, du bist Zeuge!«

      Justus blieb abrupt stehen und verdrehte die Augen. »Aber  Peter, wir sehen uns doch wirklich nur um! Was kann ich dafür, dass die beiden das Tor aufgelassen haben? Wer soll jetzt noch erkennen, dass man da nicht reindarf?«

      »Bob!«, befahl Peter. »Sprich!«

      Aber Bob machte ein entschuldigendes Gesicht und sagte dann beschwichtigend: »Just hat Recht, Zweiter. Das Tor ist offen, wir tun nichts Illegales!«

      »Ach, kommt schon!«, fuhr Peter auf. »Ihr wollt mich wohl auf den Arm nehmen? Nur weil die das Tor nicht zugemacht haben, dürfen wir noch lange nicht rein da, das sieht doch ein Blinder! Wahrscheinlich haben die Scharfschützen auf dem Dach, die nur darauf warten, dass wir den Fuß über die Schwelle setzen!«

      Peter hatte noch einige andere Argumente auf Lager, die Justus und Bob beweisen sollten, dass sie dieses Gelände nicht  betreten durften, und scheute sich nicht, diese lautstark kundzutun. Aber so stichhaltig diese Gründe auch waren und obwohl es natürlich auch Justus sonnenklar war, dass sie da nicht einfach so reinspazieren durften, nur weil das Tor nicht verschlossen war, endete diese Diskussion wie meistens: Peter motzte, Bob besänftigte und Justus bemühte mal wieder die »Detektivehre« der drei ???. Das war wie so oft seine letzte und stärkste Waffe, wenn es darum ging, seinen Kopf durchzusetzen. Denn natürlich wollte auch Peter ihren guten Ruf nicht aufs Spiel setzen, und Justus gelang es fast immer, die Dinge so darzustellen, dass man genau das befürchten musste, wenn man nicht das tat, was er für richtig hielt.

      Dennoch schimpfte Peter immer noch vor sich hin, als er hinter seinen Freunden Richtung Einfahrt trabte. Und das Kobra-Logo auf dem großen Firmenschild, das er vorhin im Fernsehen gesehen hatte und das er jetzt aus allernächster Nähe zu  Gesicht bekam, als er am Zaun vorbeischlich, trug nicht gerade dazu bei, seine Laune aufzuhellen.

      »Also, Kollegen, denkt dran!«, flüsterte Justus, als er sich durch den Torspalt zwängte. »Wenn uns jemand erwischt, dann haben wir uns verlaufen, klar?«

      »Klar!«, antwortete Bob. 

      »Wer’s glaubt, wird selig«, höhnte Peter.

      Aber auf dem ganzen Weg über den großen Hof begegnete den drei ??? niemand. Wie ausgestorben wirkte das Gelände, und hätten sie vorhin nicht die beiden Wachleute gesehen, hätten die drei Jungs auch annehmen können, dass das ganze Areal verlassen war. 

      Unbemerkt gelangten sie bis zur gläsernen Eingangstür, die ebenfalls nicht abgeschlossen war. Justus hielt seinen beiden Freunden die Tür auf, warf einen letzten Blick über das Außengelände und folgte ihnen dann in das Gebäude.

      »Und jetzt?«, flüsterte Bob, als sie in der tristen Empfangshalle standen. 

      »Jetzt verlaufen wir uns weiter«, spottete Peter.

      Unbeeindruckt sah sich Justus derweil um. Auch hier drin war weit und breit niemand zu sehen. Keine Empfangsdame, kein Pförtner, nicht einmal ein Liftboy ließ sich in der Lobby blicken.

      »Komischer Laden«, befand Bob. »Wo sind die nur alle hin?«

      »Uns soll’s recht sein!«, meinte Justus und wies einen Gang entlang, der rechts von der Eingangshalle wegführte und sich weiter hinten in grellem Neonlicht verlor. »Hier entlang!«

      Aber kaum hatten die drei ??? die ersten Meter in diesem Gang zurückgelegt, hörten sie ganz deutlich Schritte. Sie kamen irgendwo von vorne und hallten laut wie Pistolenschüsse über den kalten Steinboden.

      »Verdammt!«, stieß Peter hervor. »Jetzt kriegen sie uns!«

      »Quatsch!«, schimpfte Justus. »Los, in den Gang da! Mir nach!«

      Direkt vor ihnen zweigte ein weiterer Korridor nach links ab, und gerade noch rechtzeitig bog Bob als Letzter um die Ecke. Aus den Augenwinkeln hatte er zuvor noch gesehen, wie ein Bein zwanzig Meter weiter vorne aus einem anderen Nebengang getreten war.

      »Lauft leise!«, flüsterte Justus, »und schnell!«

      Die drei ??? hetzten den Korridor entlang, bogen in einen weiteren nach links ein und wollten eben eine Treppe nach oben nehmen, als Justus hart abbremste. »Schtt! Seid mal still!«

      Augenblicklich verharrten hinter ihm Bob und Peter auf der Stelle und lauschten unbeweglich wie Wachsfiguren in das kahle Treppenhaus hinein. Aber nur für zwei Sekunden.

      »Runter! Wir müssen runter!«, zischte Bob. Zwei Stockwerke über ihnen war jemand auf dem Weg nach unten.

      Die drei Jungs stürzten die Treppe hinab Richtung Untergeschoss. Aber es war nicht nur die Anstrengung, die ihnen zunehmend den Atem nahm. 

      Angst machte sich breit. Angst vor den Leuten, die sie nicht  sahen, Angst davor, hier drin erwischt zu werden, Angst, in die Enge getrieben zu werden. Und als sie am unteren Treppenabsatz angekommen waren und gerade loslaufen wollten, ging wenige Meter vor ihnen eine Tür auf.

      Bob entfuhr ein panisches Keuchen, Peter schnappte entsetzt nach Luft und Justus – Justus behielt als Einziger einen klaren Kopf. Er entdeckte rechts neben sich eine dunkle Nische, packte Bob und Peter und riss beide mit sich dort hinein.

      Irgendjemand trat in den Gang und blieb dort für ein paar Sekunden regungslos stehen. Es wirkte fast, als lauschte dieser Jemand nun seinerseits, als hätte er etwas gehört. Die drei Jungen erstarrten.

      Doch sie hatten Glück. Ein paar Herzschläge später schloss sich die Tür wieder mit einem leisen Knarren, und wer auch immer da herausgetreten war, entfernte sich in die andere Richtung. Nach einer halben Minute war es wieder absolut ruhig in dem Kellergang. 

      Das hieß ...

      »Hört ihr das?« Bob spitzte die Ohren.

      »Was denn?«, fragte Peter beunruhigt. »Schritte? Hörst du schon wieder Schritte?«

      »Nein, es ist eher wie –«

      »Ja, jetzt hör ich’s auch!«, wisperte Justus. »Es kommt von« – der Erste Detektiv äugte vorsichtig um die Ecke – »von da vorne. Ich glaube, aus dem Raum, dessen Tür sich vorhin geöffnet hat.«

      »Just, bleib hier!« Peter zog seinen Freund am Pullover. »Nicht da rausgehen! Spinnst du?«

      »Willst du hier übernachten?«, gab Justus zurück und machte sich von Peters Griff frei. Dann schlich er langsam auf die Tür zu.

      Bob folgte ihm geduckt, und da Peter nicht alleine in der muffigen Nische zurückbleiben wollte, kam er wohl oder übel hinterher. Schließlich standen alle drei Jungen vor einer grün gestrichenen Stahltür und legten die Ohren an das kalte Türblatt.

      »Da wimmert jemand«, sagte Justus nach einiger Zeit leise.

      »Oder weint«, meinte Bob.

      »Also nichts wie raus hier und dann rufen wir die Polizei!«, schlug Peter vor und sah seine Freunde erwartungsvoll an.

      »Warum? Weil da jemand im Keller sitzt und vor sich hin wimmert?«, fragte Justus.

      »Nein!«, widersprach Peter entrüstet. »Weil da ... weil da ...  also weil da drin – äh – sicher –«

      »Ich geh da jetzt rein!«, würgte Justus Peters verzweifelte  Suche nach einem triftigen Grund ab, sich möglichst schnell von hier verdrücken zu können. Und ohne abzuwarten, was seine Freunde dazu sagten, legte er die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter.

      »Justus! Nein!«, rief Peter noch voller Entsetzen, aber der  Erste Detektiv trat bereits in den Raum.

    
    Ohne Ausweg

      »Julia!« Justus stürzte auf das Mädchen zu, das gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl mitten im Zimmer saß. Hinter ihm drängten Peter und Bob in den Raum.

      Julia Applegate riss den Kopf hoch und schaute die drei ??? aus großen, erschreckten Augen an. Dann ächzte das Mädchen unverständlich in das schäbige Tuch, das man ihr um den Mund gebunden hatte. 

      »Warte, ich nehm dir das Zeug ab!«, versuchte Justus sie zu beruhigen. »Bob! Peter! Die Fesseln!«

      Der Erste Detektiv machte sich hektisch an dem Tuch zu schaffen, während Peter und Bob die Bein- und die Armfesseln aufknoteten. Immer noch stöhnte Julia in ihren Knebel und starrte dabei unentwegt auf die gegenüberliegende Wand. Endlich hatte Justus das Tuch gelöst.

      »Ted!«, brachte Julia hervor, während Peter und Bob die letzten Knoten entwirrten. »Ihr müsst auch Teddy befreien!«

      Die Fesseln fielen von dem Mädchen ab und sofort stürzte es zur Tür, durch die die drei Jungen eben hereingekommen waren. Aber sie lief nicht hinaus, sondern schlug ganz im Gegenteil die Tür zu. Und dahinter lag an die Wand gelehnt und ebenfalls geknebelt und gefesselt – ein junger Mann.

      Die drei Jungen stierten ihn für einige Augenblicke an, als  wäre er ein Geist. Dann brachte Justus mühsam hervor: »Ist das, ist das da –?«

      »Teddy!«, rief Julia und zerrte an den Stricken herum. »Ja  sicher! Jetzt helft mir doch mal! Die kommen sicher –«

      Mit einem Ruck flog die Tür auf.

      »Gleich zurück, wolltest du sagen? Da hast du verdammt Recht, Schätzchen!«

      Justus und Bob wankten einen Schritt zurück und Peter fiel  vor Schreck fast über den Stuhl. In der Tür stand ein Bulle von Mann, der sie hämisch angrinste und dabei unmissverständlich mit einer Pistole herumwedelte.

      »Na, jetzt haben wir aber alle beisammen, wenn ich das richtig sehe. Das Genie und seine Schwester geben uns ja schon länger die Ehre, und ihr drei habt dank unserer Hilfe nun auch hierher gefunden.« Der grobschlächtige Kerl entblößte seine gelben Zähne und verzog den Mund zu so etwas wie einem Lächeln.

      Justus fand als Erster wieder mühselig Worte. »Dank ... dank Ihrer Hilfe?«, stotterte er. »Aber ... aber was ... ich verstehe nicht, was –«

      »Ach komm, Jungelchen! So kompliziert ist das nun auch wieder nicht!« Der Mann setzte ein betont bekümmertes Gesicht auf. »Seit Tagen beschatten wir euch drei Schlaunasen schon, und ich muss sagen, dass ihr uns ganz schön auf Trab gehalten habt. Erst hetzt ihr uns nach Santa Monica, dann dachten wir, die Klapperschlangeneinlage auf dem Friedhof würde euch abschrecken, aber nein, nun taucht ihr auch noch hier auf. Weiß der Geier, wie ihr darauf gekommen seid, hier rumzuschnüffeln.« Der Ganove stieß ein abschätziges Knurren aus. »Na ja, jedenfalls meinte der Boss, wir sollen euch unauffällig hereinbitten, und das haben wir dann auch getan. Seid immer genau da hingelaufen, wo wir wollten. Hat richtig Spaß gemacht!« Ein rülpsendes Lachen brach aus der unrasierten Kehle hervor und die Pistole hüpfte in der Hand des Mannes unruhig auf und ab.

      Die drei ??? verstanden sofort. Alles war inszeniert gewesen, und zwar offenbar schon seit langem. 

      »Ich Idiot!«, flüsterte Justus, weil es ihm nicht früher aufgefallen war, dass das Eindringen in das Gebäude viel zu leicht vonstatten gegangen war. Jetzt plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Man hatte die Wachen abgezogen, als sie auf der Bildfläche erschienen waren, hatte sie dann im Gebäude an den richtigen Ort dirigiert und schließlich die Falle zuschnappen lassen.

      »Auf jetzt, die Herrschaften!«, kommandierte der Mann und trat ein Stück von der Tür zurück. »Der Boss will euch sehen. Ihr geht voraus! Abmarsch!«

      Julia schaute die drei ??? flehend an, aber Justus schlug die Augen nieder und schüttelte unmerklich den Kopf. Er wusste, dass es keinen Ausweg gab. Sie mussten tun, was der Mann wollte.

      Peter und Bob halfen Ted Applegate auf die Beine und musterten ihn bei dieser Gelegenheit mit neugierigen und etwas unsicheren Blicken. Schließlich hatten sie ihn ja bis vor wenigen Minuten noch für tot gehalten. Danach verließen die drei Jungs den Raum, gefolgt von Julia und ihrem Bruder. Mit einem lauten Knall warf der Ganove die Tür zu und stampfte hinter seinen Gefangenen her.

      »Die Treppe hoch, los!«, befahl er, als sie am Ende des Ganges angekommen waren.

      Peter setzte den Fuß auf die erste Stufe und dann spürte er es. Bis jetzt hatte er es in der ganzen Aufregung nicht registriert, dass ihm bei jedem Schritt irgendetwas sanft an die Hüfte klopfte, aber nun erinnerte er sich: das Handy! Er hatte ja das Handy in seiner Jackentasche!

      Und in Sekundenbruchteilen schoss ihm ein Ausweg aus  dieser brenzligen Situation durch den Kopf, der allerdings so waghalsig war, dass er ihn am liebsten gleich wieder vergessen hätte. Aber er wusste, dass sie wahrscheinlich nur diese eine Chance hatten, und es kam jetzt auf ihn an, nur auf ihn.

      »Psst!«, zischte er so leise wie möglich und wandte seinen Kopf ein paar Zentimeter zu der Seite, auf der Bob neben ihm die Treppe hochlief.

      Sofort reagierte der dritte Detektiv und hob unsichtbar für den Galgenvogel hinter ihnen die linke Augenbraue zum Zeichen, dass er Peters Zischen mitbekommen hatte. Peter ließ seine rechte Hand ganz langsam zu seiner Jackentasche wandern und zog den Stoff von außen so straff, dass sich darunter die Umrisse des Handys abzeichneten.

      Bob zuckte zusammen und hätte beinahe vor Überraschung laut aufgestöhnt. Stattdessen drehte er aber nun auch seinen Kopf ein Stück zur Seite und funkelte Peter aufgeregt an. Bist du verrückt, wollte er ihm bedeuten, hast du sie noch alle?

      Peter verstand zwar, ließ sich aber nicht beirren. Mit einem bösen Blick gab er dem dritten Detektiv zu verstehen, dass er es ernst meinte, dass es nicht anders ging. 

      Bob schloss kurz die Augen und schluckte trocken. Dann nahm er die letzten drei Stufen und nickte endlich kaum wahrnehmbar seinem Freund zu. Er sah ein, dass das vielleicht die letzte Möglichkeit war, und er wusste, dass Peter ihn dazu brauchte. Aber es war gefährlich, ungemein gefährlich!

      Der Zweite Detektiv richtete die Augen wieder nach vorne und hielt Ausschau nach einer geeigneten Stelle. Etwa zehn Meter von ihnen entfernt gingen von dem Korridor, durch den sie im Moment liefen, jeweils ein Gang rechts und einer links ab. Das passte, da musste es passieren.

      Doch dann schoss ihm vor Entsetzen ein heißer Schwall Blut ins Gesicht. Zwanzig oder dreißig Meter vor ihnen bog plötzlich jemand um die Ecke und kam auf sie zu!

      »Hi, Matt! Hast du die Bande endlich? Wird auch Zeit!«, blaffte der Mann von weitem, als er seinen Kumpanen erkannte.

      »Halt die Schnauze, Ken! Von euch Idioten hilft mir ja keiner!«, antwortete ihr Bewacher grob.

      Peter durfte keine Sekunde mehr verlieren. Jetzt oder nie!

      »Jetzt!«, brüllte er aus Leibeskräften, als sie an der Gangkreuzung angekommen waren.

      Im nächsten Moment sprang er in den linken Korridor und rannte los. Und Peter war schnell, er war das Sportass der drei ??? und trainierte hart für seine körperliche Fitness. Aber er war sicher nicht schneller als eine Kugel. 

      Ihr Bewacher Matt war für einen Moment genauso verdattert wie Justus. Doch dafür reagierte der andere Ganove umso schneller.

      »Hey! Matt! Die Ratte haut ab!«, schrie er und lief los.

      »Na warte!«, stieß er wütend hervor und hob den rechten Arm. »Dich krieg ich, Bürschchen!« 

      Ein ohrenbetäubender Schuss zerfetzte die abgestandene Luft. Aber im gleichen Moment hatte sich Bob gegen den Mann gestürzt, so dass die Kugel nun mehrfach abgelenkt durch den Gang pfiff, den Peter entlangraste. Sie schlug etliche Male an Wand und Decke an und krachte dann irgendwo ins Holz. Aber sie verfehlte den Zweiten Detektiv!

      »Was – zum Teufel!«, hörte Bob den Mann fast gleichzeitig aufschreien. Dann explodierte etwas in seinem Kopf und der dritte Detektiv versank in nachtschwarzer Bewusstlosigkeit.

      Der Ganove hatte sich von Bob nur kurz aus dem Gleichgewicht bringen lassen und ihm mit dem Pistolenknauf postwendend eins über den Schädel gezogen. Aber noch während sich Justus ungeachtet der gebrüllten Drohungen ihres Peinigers sofort zu Bob auf den Boden stürzte, sah er, wie Peter um die rettende Ecke schlitterte und damit zumindest aus dem Schussfeld war.

      »Du passt auf den Kindergarten auf, ich schnapp mir den Knilch!«, befahl der andere Gauner namens Ken, als er jetzt an der Gruppe vorbeirannte.

      »Er ist da vorne links rein!«, knurrte Matt und schickte Peter einen unflätigen Fluch hinterher.

      Der jagte immer noch wie besinnungslos über den Gang, aber sein Unterbewusstsein und seine Erfahrung mit solchen Situationen ließen ihn allmählich wieder klarer werden. Hektisch blickte er sich um. Er sah zwar im Moment keinen Verfolger, aber er hörte ihn.

      Ein Zimmer!, schoss es Peter durch den Kopf. Ich muss in ein Zimmer! Ich brauche eine Minute zum Telefonieren, nur eine Minute!

      An jeder Tür, an der er vorbeiraste, rüttelte er nun kurz, ohne sein Tempo dadurch wesentlich zu verlangsamen. Aber alle waren zugesperrt.

      Peter wandte sich noch einmal um. Jeden Augenblick musste sein Verfolger um die Ecke kommen. Er musste einen neuen Gang finden! 

      Doch plötzlich gab eine Tür nach. Peter stürzte in den Raum und schloss sofort wieder die Tür hinter sich. Dann riss er das Handy aus der Tasche, wählte fiebrig Cottas Nummer und –

      »Verdammt!«, kreischte Peter heiser. »Komm schon! Komm, komm, komm!«

      Noch einmal versuchte er eine Verbindung herzustellen, aber es blieb dabei: Aus irgendeinem Grund drang das Signal nicht nach draußen. Vielleicht waren die Wände zu dick, vielleicht hatte man irgendwie anders dafür gesorgt, dass man von hier drin nicht mit einem Mobiltelefon nach draußen telefonieren konnte – jedenfalls blieb die Leitung tot.

      Peter lauschte atemlos. Draußen waren Schritte zu hören. Aber sein Verfolger lief nicht. Er ging – und rüttelte dabei an jeder Tür, an der er vorbeikam!

      Er hat den Braten gerochen!, durchzuckte es Peter. Er weiß, dass ich mich hier irgendwo verstecke! Verdammt, was soll ich tun? Was soll ich tun? Ich muss –

      Der Zweite Detektiv hielt urplötzlich inne und starrte wie gebannt auf das Schnurtelefon, das nur wenige Meter von ihm entfernt auf einem Schreibtisch stand. »Das ist ja –!«, hauchte er ungläubig und lief darauf zu.

      Wieder wählte er Cottas Nummer. Das Freizeichen erklang und Peter wollte schon in den Hörer brüllen, als die Türklinke heruntergedrückt wurde. Ohne bewusst darüber nachzudenken, legte Peter den Hörer neben den Apparat, riss das Handy ans Ohr und sprang auf die Tür zu.

      »Na, aber hallo!«, krähte Ken, als er Peter auf sich zukommen sah. Blitzschnell zog er eine Waffe aus der Tasche und hielt sie Peter vor die Nase. Sofort bremste der Zweite Detektiv ab.

      »Wen rufen wir denn an, hm? Darf ich raten? Die Polizei?«, säuselte der Ganove. »Das lassen wir aber schön bleiben!« 

      Ohne Widerstand ließ sich Peter das Handy abnehmen und stellte sich so hin, dass Ken das andere Telefon nicht sehen konnte. Der Gauner hielt sich den Hörer ans Ohr und lauschte.

      »Nanu?«, sagte er dann verwundert. »Keiner dran?«

      »Ich ... ich hab’s nicht mehr geschafft«, antwortete Peter so zerknirscht wie möglich.

      Ken stutzte und sah Peter nachdenklich an. Dann schob er ihn mit dem Pistolenlauf ein wenig zur Seite und schaute in den Raum hinein. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf.

      »Na, sieh mal einer an! Du bist ja ein Oberschlauer!«

      Voller Entsetzen beobachtete Peter, wie Ken auf das Schnurtelefon zuging, dessen Hörer noch immer auf dem Tisch lag.

      »Du wolltest, dass man den Anruf zurückverfolgt! Tja, tut mir Leid«, höhnte Ken, »dazu reicht die Zeit wohl nicht aus!«

      »Inspektor Cotta, wir sind in –!«, schrie Peter noch, so laut er konnte. Dann knallte Ken den Hörer auf die Gabel.

    
    Babylonia

      »Halt! Stehen bleiben! Und mach keinen Blödsinn, klar!«

      Peter war von dem Schurken erst quer durch das halbe Gebäude geschubst und dann mit einem Aufzug tief unter die Erde gebracht worden, wo er jetzt vor einer blitzenden Stahlwand Halt machen musste. Ken trat neben Peter und steckte, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, eine Plastikkarte in ein silbriges Kästchen, das sich neben der stählernen Fläche an der Wand befand. Im nächsten Moment glitt mit einem metallenen Zischen die riesige Stahlplatte zur Seite und gab den Blick frei auf einen äußerst ungewöhnlichen Raum.

      Fast kreisrund und mit einer kuppelartigen Decke öffnete sich vor Peter eine Art Halle, die voll gestopft war mit Computern in allen Größen, gigantischen Wandmonitoren, überdimensionalen Schaltanlagen und sonstigem elektronischen Equipment. Ein gutes Dutzend Leute wuselte geschäftig durch die Gegend, tippte wild auf Tastaturen oder beobachtete konzentriert die Monitore. Aber kaum einer hob den Kopf, um die Neuankömmlinge zu begutachten, zu sehr waren alle in ihre Arbeit vertieft. So in etwa hatte Peter die Kommandozentrale der NASA in Erinnerung, wie er sie manchmal im Fernsehen gesehen hatte.

      »Rein da!«, herrschte ihn sein Häscher an und drückte ihm den Pistolenlauf in den Rücken.

      Völlig konsterniert stolperte Peter in die Halle. Nach einigen Schritten stellte er fest, dass er sich auf einer Art großer Balustrade befand. Sie führte um einen kleineren, offenen Innenraum, der etwas vertieft in der Mitte der Zentrale lag, aber von oben nicht ganz einsehbar war. Doch als er kurz darauf an einer schmalen Eisentreppe angelangt war, die er hinuntergehen sollte, konnte er sehen, was sich dort unten befand.

      »Just! Bob!«, rief Peter, als er seine Freunde entdeckte, die zusammen mit Julia und Ted Applegate dicht gedrängt dort unten standen und von Matt bewacht wurden.

      Augenblicklich rissen Justus und Bob ihre Köpfe nach oben und starrten Peter an. Eine seltsame Mischung aus Verzweiflung und Erleichterung stand dabei in ihren Gesichtern geschrieben.

      »Hast sie ja geschnappt, die Kröte!«, begrüßte Matt seinen Kumpel Ken, der hinter Peter die Treppe hinunterstapfte.

      »Gerade noch rechtzeitig, ja!«, antwortete Ken erbost. »Wenn ich nicht gewesen wäre, dann hätten wir jetzt ganz schön die Seuche am Hals! Der Boss hätte uns in der Luft zerrissen, wenn der Typ hier durchgekommen wäre!« Ein letzter Schubser ließ Peter zu seinen Freunden torkeln. »Nimm das nächste Mal die Finger aus der Nase und pass verdammt noch mal besser auf!«

      »Hast ja Recht«, entgegnete ihm Matt kleinlaut und warf Peter einen hasserfüllten Blick zu, der sich wortlos neben seine Freunde gestellt hatte.

      »Also nein?«, flüsterte Justus und sah Peter traurig an. 

      Der Zweite Detektiv schlug die Augen nieder. »Ich bekam keine Verbindung und als ich –«

      »Schnauze! Hier wird nicht gesprochen! Ist das klar!«, fuhr  einer der Gangster dazwischen und fuchtelte mit seiner Pistole herum.

      Aber Peter musste auch nichts mehr sagen. Schon sein enttäuschter Blick hätte ausgereicht, um seinen Freunden klarzumachen, dass sein Plan fehlgeschlagen war. So wussten auch Justus und Bob jetzt, dass sie alle diesen üblen Zeitgenossen ohne Aussicht auf Hilfe ausgeliefert waren. Denn niemand hatte auch nur die leiseste Ahnung, wo sie und die beiden Applegate-Geschwister sich im Moment aufhielten. 

      Und die drei ??? wiederum wussten nicht, was jetzt passieren würde und warum man sie überhaupt hier festhielt. Aber das sollte sich sofort ändern.

      »Einen wunderschönen guten Tag wünsche ich den Herrschaften!«, dröhnte es von der Balustrade herab.

      Die drei Jungs und Julia sahen erschrocken nach oben, während Ted gar nicht erst aufblickte. Er kannte den glatzköpfigen Fettwanst offenbar schon, der sich jetzt mit einem schmierigen Grinsen auf den Lippen zu ihnen die Treppe herunterwälzte.

      »Ich darf mich denjenigen unter euch, die mich noch nicht kennen, vorstellen. Mein Name ist Rafter, Colin B. Rafter, und ich bin der stolze Besitzer dieser netten, kleinen Firma.«

      »Ein Scheusal und Betrüger sind Sie, wie er im Buche steht!«, presste Ted Applegate voller Hass zwischen den Zähnen hervor.

      »Aber, aber!« Rafter schüttelte entrüstet den Kopf und wedelte mit seinem wurstförmigen Zeigefinger affektiert hin und her. »Mein lieber Ted«, beschwerte er sich scheinbar gekränkt, »so dankst du es mir, dass ich dich bei mir aufgenommen und dich sogar zu meinem wichtigsten Mitarbeiter erkoren habe? Ts, ts! Ich muss schon sagen, du enttäuschst mich.«

      »Ach, hören Sie doch mit dem Gefasel auf!«, fuhr ihn Ted Applegate an. »Wichtigster Mitarbeiter! Dass ich nicht lache! Sie wussten und Sie wissen genau, dass ich der Einzige bin, der dieses verfluchte Programm für Sie fertig stellen kann. Deshalb brauchten Sie mich!«

      Einer von Rafters Handlangern holte mit dem Pistolenknauf aus, um Ted zum Schweigen zu bringen, aber sein Boss gebot ihm Einhalt. »Nicht doch, Matt!«, säuselte er. »Sei nicht immer so grob! Vielleicht lassen sich unsere Meinungsverschiedenheiten ja auch in einem konstruktiven Gespräch klären.«

      Peter beugte sich zu Justus hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Der redet fast so geschwollen daher wie du manchmal.«

      »Ah, entschuldigt!«, schreckte ihn Rafter da mit gespielter  Zerknirschtheit auf. »Ich bin ein schlechter Gastgeber! Unterhalte mich nur mit meinem teuren Mitarbeiter und vergesse dabei ganz dessen Freunde! Dabei seid ihr doch diese wackeren Detektive, wenn mich nicht alles täuscht! Und sicher habt ihr eine Menge Fragen, nicht wahr?«

      »Nun, Mr Rafter, da haben Sie durchaus Recht«, sagte Justus. »Mich würde zum Beispiel interessieren, warum Sie uns drei, Julia und Ted hier festhalten!«

      »Ach was, festhalten! Dummerchen! Ihr sollt doch nur Ted dabei unterstützen, dass er unser kleines Baby zu Ende ausbrütet. Er braucht euch, glaubt mir!«

      »Wenn Sie glauben, dass ich Babylonia fertig schreibe, damit Sie dann Ihre dunklen Machenschaften anleiern können, dann haben Sie sich gründlich geschnitten!«, sagte Ted voller Verachtung.

      »Aber wovon sprichst du denn, Teddy?« Rafter wölbte seine fleischige Unterlippe zu einem beleidigten Schmollmund auf. »Was bist du aber griesgrämig heute!« 

      Aus Ted Applegates Augen sprühte blanker Hass, als er Rafter entgegenschleuderte: »Sie wissen genau, wovon ich spreche, Rafter! Babylonia sollte als das fortschrittlichste und sicherste Chiffrierprogramm der Gegenwart an die Regierung verkauft werden. Aber vorher ließen Sie sich noch ein Hintertürchen einbauen, durch das Sie jederzeit ins Programm kommen, um die Informationen dann meistbietend verschachern zu können! Und weil ich mich deswegen weigerte, das Programm fertig zu stellen, haben Sie jetzt meine Schwester und die drei Jungs hier als Geiseln genommen, damit ich tue, was Sie wollen! Rafter, Sie sind ein mieses –«

      »Ho, ho, ho!«, unterbrach ihn Rafter. »Wir wollen doch nicht ausfallend werden, nicht wahr.« Der fette Firmenchef kratzte sich hinter seinem wabbeligen Ohrläppchen und kam noch  einen Schritt näher an Ted heran. »Aber du hast Recht. Du sollst für mich Babylonia zu Ende schreiben, ja. Weißt du, wir haben uns ja solche Sorgen gemacht, als du vor vier Wochen plötzlich verschwunden warst. Und dann« – Rafter schniefte und wischte sich mit einem Taschentuch über die feuchten Schweinsäuglein – »dann hörten wir auch noch, dass du tot seist! Oh Gott, was war ich verzweifelt, nicht wahr, Matt?«

      »Hm, schon, ja«, grunzte sein Lakai und zog gelangweilt den Rotz durch die Nase.

      »Na siehst du, Teddy«, wandte sich Rafter wieder Applegate zu. »Aber dann plötzlich haben wir erfahren, dass du vielleicht doch mit dem Leben davongekommen sein könntest bei diesem schrecklichen, schrecklichen Unfall! Ich sage dir, ich habe gejauchzt vor Glück, als ich die Nachricht bekam! War doch so, Ken?«

      »War so«, murmelte Ken teilnahmslos und spuckte auf den  Boden.

      Die drei ??? sahen sich viel sagend an. Peter streckte sogar die Zunge ein Stück heraus und deutete damit an, dass es ihm fast übel wurde bei der zynischen Show, die dieser fette Molch hier abzog. 

      Aber Rafter nahm davon keine Notiz. Stattdessen klatschte er in seine feisten, schwitzigen Händchen und griente Ted Applegate süßlich an. »Na, und jetzt bist du ja wieder hier und kannst zu Ende bringen, was du so hervorragend angefangen hast.«

      Ted zögerte mit seiner Antwort. Dann kniff er die Augen zu  engen Schlitzen zusammen und zischte durch seine fast geschlossen Lippen: »Einen feuchten Dreck werde ich tun!«

      Ein gefährliches Flackern glomm in Rafters Augen auf. Dann schoss seine Hand nach vorne, und mit einer Geschwindigkeit, die niemand diesem speckigen Koloss zugetraut hätte, packte er Ted Applegate am Kragen und zog ihn so dicht zu sich heran, dass sich ihre Nasen fast berührten. Sein Gesicht hatte sich dabei in Sekundenbruchteilen feuerrot verfärbt und seine stoßweisen, fast asthmatischen Atemzüge ließen Applegate angewidert den Kopf zur Seite drehen. Von einem Herzschlag zum anderen hatte sich der vorher noch so beflissene und ölige Firmenchef in ein keuchendes, gefährliches Monstrum verwandelt.

      »Pass mal auf, du kleiner Pisser!«, schnaubte Rafter und funkelte Applegate bösartig an. »Du wirst dich jetzt auf deinen knochigen Hintern setzen und dieses verdammte Programm fertig schreiben. Ich weiß, dass es nur noch ein paar Handgriffe braucht, die aber leider nur du kennst. Ich gebe dir dafür zwei Stunden, und dann ist Feierabend! Sollte Babylonia danach immer noch nicht laufen, dann, mein Freund« – der Fettsack hob den freien Zeigefinger und fuhr sich mit einem grässlichen Geräusch damit quer über seine Kehle – »hat dein Vater bald nur noch einen Sohn!«

    
    Tagebuch eines Toten

      Rafter stieß Ted Applegate mit einem Grunzen von sich und nickte seinen beiden Schergen zu. Die eilten sofort herbei, griffen dem jungen Mann rechts und links unter die Arme und bugsierten ihn an den einzigen Arbeitsplatz in dieser unteren Plattform. Es war ein gewaltiges Terminal mit einem Monitor in Übergröße.

      Rafter sah auf die Uhr. »Eine Stunde, 59 Minuten«, sagte er und warf Applegate einen eisigen Blick zu. Dann drehte er sich um, stampfte die eiserne Treppe hinauf und verschwand.

      Ted Applegate saß zusammengekrümmt und bewegungslos vor dem Monitor. Aber dann drang das leise Schluchzen seiner Schwester an sein Ohr und holte ihn zurück aus seiner Starre.

      »Komm her, Juju!«, sagte er ruhig und öffnete seine Arme.

      Sofort flog ihm seine Schwester entgegen und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Sie zitterte, als er ihr sanft über die Haare strich.

      »Könnt ihr euch nicht endlich verkrümeln?«, fauchte Ted die beiden Ganoven an, die die Szene ungerührt verfolgten. »Ich mach ja, was euer Boss will, aber ich kann nicht arbeiten, wenn mir dauernd jemand eine Knarre in den Nacken hält!«

      Die Gauner sahen sich fragend an und nickten schließlich beide fast gleichzeitig. »Kein Problem«, meinte jener Ken, »du weißt ja, was passiert, wenn du nicht spurst.« Mit einem gehässigen Grinsen auf den Lippen trotteten beide davon. 

      »Was für fiese Ekelbrocken!«, schimpfte Peter, als die beiden Schurken außer Hörweite waren.

      »Das kannst du laut sagen!«, antwortete Ted Applegate, der immer noch seine schluchzende Schwester zu beruhigen versuchte. »Hallo übrigens, ich bin Ted«, begrüßte er Peter, weil sich bis jetzt die Gelegenheit dazu noch nicht ergeben hatte. Ein schwaches Lächeln huschte dem jungen Mann dabei übers Gesicht.

      »Auch hallo«, antwortete der Zweite Detektiv, »ich bin –«

      »Peter Shaw«, fiel ihm Ted ins Wort, »Zweiter Detektiv, Fachmann für Türen und Schlösser, das Sportass der drei ???, stolzer Besitzer eines roten MGs, großer –«

      »Hey, woher weißt du denn das alles?«, wunderte sich Peter.

      »Uns kennt er auch in- und auswendig«, meinte Justus lächelnd. Er und Bob hatten vorher schon ein wenig Gelegenheit gehabt, sich mit Ted zu unterhalten, auch wenn Rafters Leute immer wieder dazwischengefahren waren.

      »Ich bin schon seit Jahren ein großer Fan von euch und habe immer mit großem Interesse eure Fälle mitverfolgt«, erklärte Ted, während sich Julia nun wieder von seinem Hals löste. Ein bisschen hatte sich das Mädchen zwar beruhigt, aber das Entsetzen über die Drohung Rafters hatte ihr alle Kraft genommen, so dass sie sich langsam zu Boden gleiten ließ und sich erschöpft und fast ein wenig apathisch an die Beine ihres Bruders lehnte.

      »Deswegen«, fuhr Ted fort, »habe ich Julia auch zu euch geschickt. Ich konnte niemandem trauen, nicht einmal der Polizei. Aber bei euch war ich mir sicher, dass ihr mir helfen würdet.«

      Peter hob die Hand und blinzelte verwirrt. »Halt, langsam, langsam, mir ist da was nicht ganz klar. Ich meine, ich freue mich zwar für dich, dass es dir so weit gut geht – obwohl das unter den gegebenen Umständen vielleicht etwas zynisch klingen mag –, aber bis vor einer Stunde bin ich noch davon ausgegangen, dass du – na ja, dass du«, druckste Peter herum, »dass du – tot bist. Ich versteh das nicht.«

      »Das geht uns genauso«, bestätigte Justus ernst und sah den jungen Mann fragend an. »Wie lässt sich das alles erklären?«

      »Ihr habt Recht«, sagte Ted Applegate und sah auf seine Armbanduhr. »Ein wenig Zeit bleibt uns noch, weil ich nur ein paar Minuten für dieses Zeug hier« – Ted deutete vage zum Computer hin – »brauche. Da kann ich euch das Wichtigste in Kürze erzählen.« Er holte tief Luft und fuhr dann fort: »Folgendes war passiert: Ich arbeite seit etwa einem halben Jahr für Rafter an einem Computerprogramm, das eine absolut sichere Nachrichtenübermittlung gewährleistet. Die Regierung hat dieses Super-Chiffrierprogramm in Auftrag gegeben, um damit ihre weltweite Kommunikation absichern zu können.«

      »Babylonia?«, fragte Justus nach. »Ist es das Programm, von dem vorhin die Rede war?«

      »Genau«, antwortete Ted. »Vor gut vier Wochen forderte Rafter mich dann auf, ihm eine Hintertür ins Programm einzubauen, die es ihm ermöglichen sollte, alle Nachrichten auch im Nachhinein zu dechiffrieren, um sie dann meistbietend zu verkaufen. Ich sagte ihm deutlich, dass ich da nicht mitmachen würde. Aber er lachte nur und drohte mir am Ende damit, meiner Familie etwas anzutun, wenn ich nicht tat, was er wollte.«

      »Dieser Mistkerl!«, schimpfte Bob.

      »Viel mehr als das!«, pflichtete ihm Ted bei. »Jedenfalls sah ich nun meinen einzigen Ausweg darin, meinen Tod vorzutäuschen, um mich und meine Familie zu schützen. Deshalb jagte ich meinen Wagen über die Klippen und tauchte unter, so dass man mich für tot halten musste.«

      »Oh Mann!«, stöhnte Peter und schaute Ted ungläubig an.

      »Doch nach einiger Zeit wurde mir klar, dass damit das Problem nicht gelöst war. Denn wenn es doch jemand anderem gelänge, das Programm fertig zu stellen, würde die Regierung über kurz oder lang enorme Schwierigkeiten bekommen, und keiner würde dann wissen, woran das liegt, nämlich an dem manipulierbaren Programm. Aber was sollte ich tun? Wie konnte ich das alles verhindern? Außerdem musste ich enorm vorsichtig sein, denn ich wusste, dass Rafter seine Augen und Ohren weiterhin offen halten würde. Er ist äußerst misstrauisch, und mir war klar, dass er an meinem Tod noch eine Weile zweifeln würde, zumal man ja meine Leiche nicht gefunden hatte. Ich entschied mich dann, Juju zu kontaktieren, weil mir niemand anderes geglaubt hätte, dass ich noch am Leben war. Ich wäre vermutlich sogar im Gefängnis gelandet, wenn ich mich an die Polizei gewandt hätte. Ganz abgesehen davon, dass Rafter über die Polizei sowieso nicht beizukommen ist, dafür ist er viel zu gerissen.«

      Ted Applegate machte eine kurze Pause und erzählte dann weiter: »Einfach nach Hause fahren konnte ich aber nicht, weil ich davon ausging, dass Rafter unser Haus überwachen ließ. Ich schickte also Julia aus einem Internetcafé eine Stego-Nachricht – uns solche Nachrichten zuzusenden war immer so eine Art Hobby von uns und ich wusste, dass Julia damit was anfangen könnte. Sie sollte sich an euch wenden, damit wir gemeinsam nach einer Lösung suchen könnten. Ich war mir sicher, dass ihr der Sache nachgehen würdet, und war zuversichtlich, dass uns etwas einfällt. Stego lud ich mir aus dem Internet herunter und baute die Nachricht in das Bildmotiv ein, das Rafters Homepage schmückt, die Kobra.« 

      »Und warum«, warf Bob ein, »hast du das Bild zigmal an alle möglichen Adressen und sogar an den Polizeichef von Rocky Beach gesandt?«

      Ted ließ verächtlich Luft aus den Backen entweichen und blickte grimmig vor sich hin. »Ich wollte Rafter aufscheuchen. Er sollte wissen, dass ihm jemand auf der Spur war, und Angst bekommen.«

      »Snakehunter!«, sagte Peter. »Jetzt kapier ich das erst!«

      Ted nickte. » Ich wollte Rafter in die Enge treiben und hoffte, dass er den einen oder anderen Fehler machte. Und mir war klar, dass er über kurz oder lang über das Bild stolpern würde, vor allem, nachdem ich anonym die Presse über seinen Deal mit der Regierung informiert hatte.«

      »Ach, du warst das!«, verstand Justus. »Ich habe mich schon gefragt, wer solch sensible Informationen an die Presse weitergibt.« 

      »Ja, das war ich.« Der junge Mann zögerte und sein Blick verdüsterte sich, bevor er weitersprach. »Ich habe Rafter allerdings unterschätzt. Dass er Jujus Computer überwachen würde, konnte ich mir noch denken. Auch deshalb habe ich die Bilder an unzählige Adressen versandt. Es sollte wie ein Zufall aussehen, das auch Julia so eine Mail bekam, denn wenn nur sie dieses Bild erhalten hätte, hätte er gleich geahnt, dass ich noch am Leben bin. Aber dass er auch in der Lage sein würde, die Stego-Botschaft zu entschlüsseln, das hätte ich ihm nie zugetraut.«

      »Oh Gott!«, stieß Peter hervor, der ahnte, was danach passiert sein musste.

      Ted nickte. »Ihr könnt euch denken, was dann geschah. Rafter schnappte sich Julia.« Er streichelte Julia sanft über den Kopf und sagte dann mit vor Zorn zitternder Stimme: »Ich will gar nicht daran denken, was er ihr angetan hat, um zu erfahren, wo wir uns treffen wollten. Aber Juju verriet ihm kein Wort und tat so, als wüsste sie nicht, was ich mit dem seltsamen Kürzel meinte.«

      »Ω, 4-14?«, fragte Bob nach.

      »Ja«, bestätigte Ted, »das haben Juju und ich einmal als geheimen Code für den Lageplatz des Grabes unserer Mutter ausgemacht.«

      Justus schaute den Mann und seine Schwester voller Mitgefühl an und wandte sich dann an Julia: »Sie haben dich in ihre Gewalt gebracht, kurz nachdem du bei uns warst, nicht wahr?«

      Julia nickte schwach.

      »Deswegen ist sie auch nie bei ihrer Freundin Cloe angekommen«, schlussfolgerte Bob nachdenklich. 

      Verbittert fuhr Ted fort. »Rafter setzte Himmel und Hölle in  Bewegung, um mich zu finden, nachdem er nun wusste, dass ich noch am Leben war. Schließlich geht es für ihn um ungeheure Summen bei diesem Geschäft, und das soll ich ihm nicht vermasseln. Irgendwie hat er mich dann am Morgen des Treffens in meinem Versteck aufgespürt, einem ranzigen Motelzimmer, in das ich mich unter falschem Namen eingemietet hatte. Ich konnte noch von meinem Fenster aus sehen, wie seine beiden Schläger sich an der Rezeption erkundigten, wusste aber sofort, dass jede Flucht sinnlos war. Doch ich gab mich nicht geschlagen und dachte fieberhaft nach, was ich noch tun könnte.«

      »Die Memory®-Karte!«, fiel Peter plötzlich ein. »Die war von dir!«

      Ted rang sich ein Lächeln ab und sagte: »Ihr drei seid wirklich einsame Spitze, wisst ihr das? Diese Karte war eigentlich nicht mehr als ein letzter verzweifelter Versuch. Bevor die beiden Flachköpfe in mein Zimmer stürmten, klebte ich auf eine Memory®-Karte – das Spiel lag in dem Motelzimmer herum, fragt mich nicht, wieso – das Brieflogo von Co.B.Ra. Industries und überredete die Knilche unter Tränen, noch ein letztes Mal das Grab meiner Mutter besuchen zu dürfen. Dann würde ich alles tun, was sie wollten. Die Idioten waren glücklicherweise dämlich genug zuzustimmen, und ich hinterließ am Grab dann unauffällig die Karte. Aber ich rechnete keine Sekunde ernsthaft damit, dass mir das helfen würde. Dass ihr die Karte nicht nur gefunden, sondern auch richtig gedeutet habt, ist einfach phänomenal! Das macht euch so schnell niemand nach!«

      Ted Applegate schaute die drei ??? voller Bewunderung an. Aber schon bald trübte ein düsterer Schatten erneut seinen Blick.

      »Und dass sie auch Julia hatten –«

      »Habe ich zu meinem Entsetzen festgestellt, als sie mich hierher gebracht hatten«, nahm Ted Bobs Frage vorweg. »Sie wissen, dass es mir egal ist, was mit mir  passiert. Aber jetzt, wo sie Julia haben, bleibt mir keine Wahl. Ich muss tun, was Rafter will.« Vorsichtig half er seiner Schwester auf die Beine und  lächelte sie zuversichtlich an. »Kein Angst, Juju, dir geschieht nichts«, sagte er so gelassen wie möglich. »Lass mich nur die Sache hier zu Ende bringen, und dann verduften wir von hier, hm?«

      Julia Applegate nickte tapfer und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

      Aber plötzlich kam Bob ein schrecklicher Verdacht. »Sagt mal Leute, glaubt ihr wirklich, die –« 

      »Bob!«, unterbrach Ted Applegate den dritten Detektiv abrupt und sah ihn eindringlich an. »Könntest du mir sagen, ob es auf deiner Uhr auch kurz vor drei ist?«

      Bob blinzelte verwirrt und auch Peter machte nicht den Eindruck, als würde er das jetzt verstehen. »Aber du hast doch eine –«

      »Peter!«, sagte jetzt auch Justus streng. »Und wie viel Uhr ist es bei dir?« Der Erste Detektiv durchbohrte seine beiden Kollegen geradezu mit Blicken und versuchte ihnen mit seinen Augen das mitzuteilen, was er ihnen laut nicht sagen konnte.

      Ein paar Sekunden schauten beide noch ziemlich ratlos drein, aber dann verstanden Bob und Peter. Bob riss Augen und Mund auf vor Entsetzen und Peter erbleichte. Schlagartig war ihnen klar geworden, wieso Ted Bob und Justus Peter nicht hatten ausreden lassen und stattdessen scheinbar unsinnigerweise nach der Uhrzeit gefragt hatten. Sie wollten nicht aussprechen, was ihnen offenbar schon längst bewusst war, was aber Julia unter keinen Umständen erfahren sollte – auch wenn sich das irgendwann nicht mehr würde vermeiden lassen: Rafter konnte sie gar nicht gehen lassen!

      Peter und Bob erkannten voller Panik, dass es völlig irrwitzig war zu glauben, dass dieser widerliche Schmerbauch sie so einfach nach Hause entlassen würde, wenn Ted seinen Job hier  erledigt hatte. Sie könnten ja sofort Alarm schlagen mit der Folge, dass sein wertvolles Programm nicht mehr die CD wert  wäre, auf die er es brennen ließ! Nein, Rafter konnte es nicht riskieren, sie gehen zu lassen! Was das aber wiederum bedeutete, war klar ...

      »Wir müssen ... wir müssen«, stotterte Peter aufgewühlt, »wir müssen ... verdammt, kann uns denn hier niemand helfen? Stecken alle hier drin mit Rafter unter einer Decke?« Der Zweite Detektiv deutete fragend zu den zahlreichen Mitarbeitern auf der Balustrade hinauf, die nach wie vor keine Notiz von dem nahmen oder nehmen wollten, was auf der unteren Plattform vor sich ging. Mit einem flehenden Gesichtsausdruck sah er Ted an.

      »Ich habe keine Ahnung, wer alles Bescheid weiß«, meinte der resigniert. »Und außerdem würde uns niemand unsere Geschichte glauben, dafür würde Rafter schon sorgen.«

      »Aber dann –«

      »Ted«, unterbrach Justus plötzlich das Gespräch, »die Eingangstür dort oben: Täusche ich mich, oder funktioniert der Schließmechanismus elektromagnetisch?«

      Ted runzelte die Stirn, weil er nicht wusste, worauf Justus hinauswollte. »Ja, so ist es«, antwortete er dann langsam.

      »Also keine Schlüssel?«

      »Nein, ein elektromagnetisches Feld verschließt die Tür, wieso?«

      »Ah ja«, überging Justus Teds Frage und beschäftigte sich stattdessen für einige Sekunden mit seiner Unterlippe. Schließlich hatte Justus eine neue Frage auf Lager. »Und der Rechner, an dem du da sitzt, ist das so was wie das Hauptterminal für diesen Laden hier?«

      Ted schaute Peter und Bob fragend an. Aber beide zuckten nur mit den Schultern. Sie hatten es aus vielfacher Erfahrung längst aufgegeben, Justus verstehen zu wollen, wenn der sich mit seiner Unterlippe beriet. Man musste in solchen Fällen einfach abwarten.

      »Ja«, antwortete Ted schließlich, »das ganze Gebäude wird über dieses Terminal hier gesteuert. Aufzüge, Strom, Heizung, alles läuft über diesen Rechner. Aber was, zum Henker, hast du vor?«

      Justus schüttelte den Kopf, ging auf Ted zu und schob ihn sanft zur Seite. »Lass mich mal da hin«, sagte er dann mit einem rätselhaften Lächeln, »ich kenn da so einen Trick.«

    
    Der Rumpelstilzchenfaktor

      »Nun, meine lieben Freunde, es ist so weit!« Colin B.Rafter erschien am oberen Absatz der Eisentreppe und schritt graziös wie ein voll gefressenes Nilpferd die schmalen Stufen hinab. Hinter ihm her hüpften seine beiden Hyänen Ken und Matt und leckten sich gierig ihre Münder. Jetzt würden sie Beute machen, das wussten sie, es war nur noch nicht klar, wer das Opfer sein würde.

      »Die Zeit ist um, das Spiel vorbei, was war, das ist jetzt einerlei!« Rafter wieherte über seinen einfältigen Reim und setzte hinzu: »Ach, ich hätte doch irgendetwas Künstlerisches in meinem Leben anfangen sollen! Ich bin begabt, findet ihr nicht?« 

      Ken und Matt gackerten blechern, wenngleich sie nicht wussten, worüber sie lachten. Die drei ??? sahen sich dagegen betont gelangweilt an und Ted Applegate verzog keine Miene, sondern starrte seinem Widersacher ausdruckslos entgegen, während sich Julia an ihn schmiegte.

      »Also gut, mein lieber Ted, dann wollen wir dein Meisterwerk einmal begutachten, nicht wahr?« Rafter verzog seine speckigen Mundwinkel zu einem breiten Lächeln. »Wie ich sehen kann, hat dir die Zeit gereicht, sonst würdest du nicht so tatenlos auf mich gewartet haben! Aber ich wusste ja schon immer, dass du ein Genie bist! Mein bestes Pferd im Stall!« 

      Wieder ließ Rafter ein polterndes Lachen über seine fetten Lippen rollen. Dann schloss er schmatzend seinen Mund und richtete seine Froschaugen auf den Monitor. »Nun zeig mal, was unser Baby so alles kann!«, befahl er Ted, zog ihn sanft auf den Bürostuhl, der vor dem Rechner stand, und legte ihm seine schwammige Pranke auf die rechte Schulter.

      Ted drehte langsam den Kopf und sah Rafter angewidert an. Er nahm dessen fleischige Pfote vorsichtig auf, als wäre sie ein giftiges Insekt, und ließ sie dann einfach fallen.

      »Ach Teddy! Immer noch verstimmt?« Rafter blickte scheinbar bekümmert drein und schniefte enttäuscht. Im nächsten Moment jedoch drehte er Teds Stuhl mit einem Ruck herum, so dass Ted Applegate nun direkt vor dem Monitor saß. »Anfangen!«, herrschte er ihn an und jede Spur eines Lächelns  war mit einem Mal aus seinem fiesen Bullterriergesicht verschwunden.

      »Also gut«, murmelte Ted leise, aber unbeeindruckt und gab erste Befehle in die Tastatur ein. »Wie Sie wollen.«

      Auch Ken und Matt näherten sich neugierig und gafften ihrem Boss über die Schulter. Das gab den drei ??? wiederum die Möglichkeit, sich ganz langsam und unbemerkt der Treppe zu nähern. Wie von Geisterhand schoben sich die drei Jungen immer näher an den unteren Treppenabsatz heran.

      Gerade wollte Justus Julia mit Blicken zu verstehen geben, dass sie sich zu ihnen stehlen sollte, als das Mädchen sich scheinbar interessiert der Holzwand hinter dem Monitor zuwandte und dann Stück für Stück daran entlangglitt. Ein aufmerksamer Beobachter hätte meinen können, Julia studiere die wohl irgendwie ungewöhnliche Maserung des Holzpaneels. Aber niemand kümmerte sich um das Mädchen und so fiel auch niemandem auf, dass sich Julia immer mehr von ihrem Bruder und den drei Schurken entfernte. Denn natürlich war sie in Justus’ Plan eingeweiht worden und hatte nur auf eine günstige Gelegenheit  gewartet, sich davonzuschleichen. Endlich war sie bei den drei ??? angekommen. 

      »Gut gemacht, Julia!«, lobte Peter sie flüsternd.

      Dann starrten die drei Jungs und das Mädchen gebannt auf das, was sich vorne am Computer abspielte. Denn sie wussten: Jeden Moment konnte es jetzt so weit sein.

      »So«, sagte Ted, »bis hierher haben Sie nun die normale Funktionsweise des Programms kennen gelernt. Alle diese Möglichkeiten bietet das Ver- und Entschlüsselungsmodul dem Anwender.«

      »Aber da gibt es ja noch etwas, was keiner kennt, nicht wahr?«, freute sich Rafter und rieb sich schadenfroh die Hände. »Sozusagen der Rumpelstilzchenfaktor!« Diesmal lachte der Fettwanst so überschwänglich über seinen eigenen Witz, dass hunderte kleiner Spucketropfen durch die Luft spritzten und einen schmierigen Film auf dem Bildschirm hinterließen.

      »Der Rumpelstilzchenfaktor, Sie sagen es«, wiederholte Ted gelassen und lächelte geheimnisvoll. »Keiner weiß, was kommt.«

      »So ist es, Teddy!«, grölte Rafter noch lauter und schlug Ted kumpelhaft auf den Rücken. 

      Der ließ sich aber diesmal nicht aus der Ruhe bringen, sondern redete ganz im Gegenteil betont gleichmütig weiter: »Um in den Teil des Programms zu kommen, der den Rumpelstilzchenfaktor aktiviert, müssen Sie auf eine bestimmte Taste drücken. Das habe ich eigens so programmiert. Es ist sehr wichtig, dass Sie sich das gut merken und jene Taste auf keinen Fall zu einem anderen Zweck als dem genannten benutzen!«

      »Und welche Taste ist das?«, fragte Rafter atemlos. Vor Ungeduld stand dem Koloss der Mund offen, aus dem sich ein dünner Speichelfaden zu Boden zog.

      Die drei ??? und Julia hielten vor Spannung die Luft an. Jetzt gleich, in den nächsten Sekunden, würde sich entscheiden, ob ihr Plan aufging.

      »Nun, es ist«, begann Ted, besann sich dann aber scheinbar  eines Besseren. »Mr Rafter, wollen Sie es nicht vielleicht selbst gleich versuchen? Hier bitte, setzen Sie sich doch!« Ted Applegate stand auf und bot Rafter mit einer höflichen Geste seinen Stuhl an.

      Rafter nickte begeistert. Er machte einen Schritt nach vorne – und blieb auf einmal stehen! Skeptisch zog er die Augenbrauen zusammen und sah Ted Applegate an.

      Peters Herz setzte aus! Er spürte nicht einmal, wie sich Julias Fingernägel in seinen Arm krallten. Auch Bob und Justus  erstarrten vor Entsetzen. War Ted zu selbstsicher gewesen? Hatte er es mit seiner plötzlichen Freundlichkeit übertrieben? Hatte Rafter Lunte gerochen?

      Aber im nächsten Moment entspannten sich die Gesichtszüge des Firmenchefs wieder. Zu gierig fieberte er dem Höhepunkt der Vorführung und dem Ziel seiner verbrecherischen Träume entgegen. Er zog den Stuhl heran, quetschte sein monströses Hinterteil auf die Sitzfläche und beugte sich dann über die Tastatur.

      »Und? Welche Taste ist es jetzt?«, fragte er atemlos.

      Ted machte ein Schritt zurück und warf einen kurzen Blick zu den drei ???, seiner Schwester und vor allem zu der Treppe. Er musste sich den Weg und den Abstand genau einprägen, das war jetzt überlebenswichtig. Dann ließ er vor seinem inneren Auge noch das Bild der oberen Balustrade entstehen und suchte im Geiste den Ausgang. All das spielte sich allerdings in Sekundenbruchteilen ab, so dass Rafter und seine Schergen keinen Verdacht schöpfen konnten. Mit glasigen Augen stierten sie Ted an und warteten auf die segensreiche Nachricht, die jeden Augenblick über seine Lippen kommen musste.

      Ted räusperte sich und spannte jeden Muskel an, bevor er sagte: »Es ist die Escape-Taste. Sie müssen auf die Escape-Taste drücken, um Ihre Hintertüre zu öffnen.«

      »Die Escape-Taste?«, echote Rafter heiser. »Also gut! Die Escape-Taste. Dann mal los!« Er berührte den kleinen, viereckigen Knopf, und zwei Sekunden später signalisierte ein leises Klicken, dass er die Taste heruntergedrückt hatte.

    
    Chaos

      Einen Atemzug lang gab der Computer ein seltsames, fast klägliches Heulen von sich, als würde er sich vor Schmerzen krümmen. Dann saugte der Bildschirm das, was er gerade noch  angezeigt hatte, urplötzlich in sich hinein und verlosch. Im selben Moment hallten scheußliche Knackgeräusche durch die ganze Zentrale, und noch bevor der erste überraschte Schrei durch den Raum kreischte, war es stockfinster!

      Alle Monitore hatten sich auf einmal in schwarze Löcher verwandelt, sämtliche Lichter waren ausgegangen, nicht das kleinste Lämpchen glühte noch irgendwo! Absolute, nachtschwarze Dunkelheit hatte wie ein gigantischer Rachen alles verschluckt und die riesige Halle in einen konturlosen, blinden Brei verwandelt.

      Aber schon nach wenigen Augenblicken erwachte die Finsternis zu einem chaotischen Leben. Schreie des Entsetzens, der Überraschung und des Zorns gellten durch die Nacht, Hände tasteten sich vorwärts, Fußgetrappel war zu hören, schmerzerfüllte Schreie, und inmitten dieses lichtlosen Tumults rannten fünf Menschen um ihr Leben.

      »Peter, Bob, Ted, Julia!«, schrie Justus. »Lasst euch nicht los! Egal, was passiert! Rennt, aber lasst euch nicht los!«

      Der Erste Detektiv hatte der Treppe am nächsten gestanden, als der Hauptrechner dank seiner Manipulation abgestürzt war. Er hatte wie besprochen Julia an der Hand genommen, die sich auch noch an Peter festhielt, der wiederum Bob hinter sich herzog. Dessen Hand hatte Ted noch zu fassen bekommen, nachdem das Licht erloschen war, und als der »Jetzt!« gebrüllt hatte, war Justus losgestürmt. 

      Er hatte die Stufen vorher gezählt. Zwölf waren es und Justus keuchte die einzelnen Zahlen vor sich hin, als er nun die schmale Eisenstiege hinaufrannte. Oben angekommen, bog er nach rechts ab, ging ein paar Schritte weiter und wartete dann, bis auch Ted die oberste Stufe erklommen hatte.

      »Okay!«, rief Ted ins Dunkel hinein und Justus wollte schon weiterlaufen, als ein beinahe tierischer Schrei die Finsternis zerriss.

      »Haltet sie auf! Haltet diese verdammten Hunde auf!«, kreischte Rafter. Er hatte offenbar ein paar Momente gebraucht, um  zu realisieren, was geschehen war. Aber dann war ihm schlagartig bewusst geworden, dass man ihn hereingelegt hatte, und jetzt brüllte er seinen ganzen Zorn, seine maßlose Wut wie ein verwundetes Tier hinaus.

      »Weiter!«, zischte Justus und zog Julia mit sich Richtung Ausgang. Er wusste, dass der Vorsprung und vor allem die Dunkelheit auf ihrer Seite waren.

      Sie mussten die obere Ebene etwa zu einem Viertel umrunden, wenn sie den Ausgang erreichen wollten. Aber welche Hindernisse sich ihnen bis dorthin in den Weg stellen würden, das hatten die drei ??? von unten nicht erkennen können.

      Doch dass es welche gab, merkte als Erster Justus. Er lief in einen unsichtbaren Schreibtisch hinein und schlug sich dabei heftig das Knie an. Aber er unterdrückte den Schmerzensschrei, damit sie Rafters Bluthunde nicht ausmachen konnten. 

      »Hey, du Idiot!«, schrie Rafter plötzlich auf. »Das bin ich! Nimm deine dreckigen Finger von mir und fangt mir endlich dieses Pack!«

      »’tschuldigung, Boss«, wimmerte Matt. Offenbar griffen sich er und Ken jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, und hatten gerade ihren eigenen Chef erwischt. 

      Bob wollte schon über dieses Missgeschick lachen, als er mit dem Gesicht an irgendeine Schulter prallte. Er und sein schattenhafter Gegenüber stöhnten fast gleichzeitig auf.

      »Pass doch auf, wo du hinläufst, du Knalltüte!«, fuhr ihn der andere an.

      Bob wusste sofort, dass er sicher nicht mit Matt, Ken oder gar Rafter zusammengestoßen war, denn deren Schimpfwörter waren um einiges gröber, wie er zur Genüge erfahren hatte. Wortlos hastete er weiter.

      Justus hatte sich mittlerweile humpelnd zur äußeren Wand der Zentrale vorgekämpft. Er tastete sie mit seiner freien Hand ab auf der Suche nach der Türöffnung. Und wenn das elektromagnetische Schloss nicht klemmte und sonst kein Problem aufgetreten war, dann, so hoffte Justus inständig, stand die Tür jetzt sperrangelweit offen.

      Der Erste Detektiv schleppte sich Schritt für Schritt weiter, patschte in kleinen Abständen gegen die kalte Mauer und zog dabei wie schon die ganze Zeit Julia hinter sich her, die vor Angst zu wimmern begonnen hatte. Und endlich! Endlich griff seine Hand ins Leere! Die Wand war auf einmal nicht mehr da, und das konnte nur bedeuten, dass sie den Ausgang –

      »Verdammt!«, schrie Ted am Ende ihrer Kette in diesem Moment auf. »Lass mich los, du –«, stieß er noch hervor, dann hörten die drei ??? einen dumpfen Schlag und kurz darauf ein  lautes Poltern.

      »Teddy!«, kreischte Julia auf und riss sich von Justus und  Peter los.

      »Julia! Nicht!«, brüllten Peter und Justus fast gleichzeitig. »Komm wieder hierher!«, rief ihr Justus noch in die Dunkelheit nach. »Wir müssen –«

      Die Warnung des Ersten Detektivs erstarb jäh auf seinen Lippen. Eine Hand hatte sich um seinen Mund gelegt und eine  andere packte seinen Arm und drehte ihn schmerzhaft auf den Rücken. Justus riss panisch die Augen in der pechschwarzen Finsternis auf. Aber er roch nur den strengen Schweiß des Menschen, der sich hinter ihm befand, und hörte dessen angestrengtes Keuchen.

      Oh Gott, sie haben uns!, schoss es ihm durch den Kopf. Er wand sich, trat um sich und wollte sogar in die Hand auf seinem Mund beißen, aber gegen den kräftigen Mann hinter sich, der offenbar genau wusste, was er tat, hatte er keine Chance.

      Er hörte noch, wie auch Peter und Bob erst voller Verzweiflung aufschrien, dann einen kurzen, aussichtslosen Kampf kämpften und schließlich stöhnend verstummten. Danach wurde Justus gegen die Wand gedrückt und es legte sich etwas Kaltes und Hartes um seine Handgelenke.

      Und dann klickte es mehrmals. Laut und deutlich hatte dieses kalte, harte Ding dort unten geklickt.

      Justus stutzte. Dieses Geräusch kannte er doch! Das war doch das Geräusch von –

      Ein gleißend heller Strahl bohrte sich in seine Augen. Wie ein Messerstich drang das Licht durch seine weit geöffneten Pupillen und machte ihn blinder, als er es vorhin in der Dunkelheit gewesen war. Irgendjemand leuchtete ihm mit einer Taschenlampe ins Gesicht. 

      Nicht irgendjemand.

      »Justus?«

      Der Erste Detektiv fuhr beim Klang dieser Stimme zusammen. Das war doch – das konnte doch – das ist doch, überschlugen sich seine Gedanken.

      »Justus, bist du das?«

      »Mr Cotta?«

      »Ja, genau.«

      »Mta Ntta?«, stammelte Peter unverständlich durch die Hand vor seinem Mund.

      Und auf einmal ging das Licht wieder an. Erst war es nur ein leises Summen, das von irgendwoher ertönte, aber dann flammten zuerst die Neonröhren an der Decke auf und kurz darauf fuhren brummend, ratternd und piepsend die Dutzende von Rechnern in dem Raum wieder hoch. Schließlich konnte man noch ein merkwürdiges Zischen oder Schleifen vernehmen, auf das ein klackender Laut folgte.

      Die drei ??? blinzelten benommen in das helle, ungewohnte Licht. Aber nach kurzer Zeit zeichneten sich die Konturen von Menschen, von sehr vielen Menschen vor ihren Augen ab, und dann blickte Justus tatsächlich in das grinsende Gesicht von  Inspektor Cotta!

      »Aber ... aber ... ich verstehe nicht ... wie ...?«, stotterte der Erste Detektiv und starrte den Polizisten fassungslos an.

      Cotta lachte und nahm Justus, den er in der Dunkelheit natürlich zunächst nicht erkannt und daher sicherheitshalber gefesselt hatte, erst einmal die Handschellen ab, bevor er antwortete. Auch Peter und Bob wurden ihrer Fesseln entledigt und näherten sich dann Cotta und ihrem Freund, während ein gutes Dutzend Polizisten in die Kommandozentrale ausschwärmte und die Lage unter Kontrolle brachte. 

      »Ich habe Peters Anruf erhalten, den –«

      »Das hat doch geklappt?«, fiel Peter dem Inspektor ins Wort.

      »... den wir aber nicht nachverfolgen konnten«, fuhr Cotta beharrlich fort und sah Peter an. »Aber ich bekam zumindest noch so viel von deinem Anruf mit, dass mir klar wurde, dass ihr in ernsten Schwierigkeiten steckt. Ich bin alles durchgegangen, was ihr mir über euren neuesten Fall berichtet habt. Aber wir konnten uns keinen Reim auf die ganze Geschichte machen und auch Mr Applegate konnte uns nicht weiterhelfen.«

      Cotta nickte zur Seite und erst jetzt sahen die drei ???, dass der Inspektor Julias und Teds Vater mitgebracht hatte. Er und Julia halfen gerade Ted auf die Beine, den einer von Rafters Henkersknechten offenbar noch erwischt und niedergeschlagen hatte, kurz bevor das Licht wieder angegangen war. Dann fielen sich alle drei in die Arme, und mit tränenüberströmtem Gesicht hielt Mr Applegate seinen totgeglaubten Sohn immer wieder von sich weg, als könnte er es nicht fassen, dass er ihn jetzt quicklebendig vor sich sah.

      »Aber dann«, fuhr Cotta fort, »kam mir noch die Idee, in eurer Zentrale vorbeizuschauen und dort nach Hinweisen zu suchen. Und Gott sei Dank seid ihr als Detektive doch noch nicht so perfekt, wie man manchmal glauben möchte.«

      »Was wollen Sie denn damit sagen?«, maulte Justus, und auch Peter und Bob sahen den Inspektor vorwurfsvoll an.

      »Na ja, man sollte es potenziellen Verfolgern eigentlich möglichst schwer machen, die eigene Fährte aufnehmen zu können. Aber irgendeiner von euch hat die Adresse von dieser Firma hier auf eure Schreibtischunterlage geschrieben, und so haben wir euch gefunden – zumal ihr nicht viel vom Zusperren zu halten scheint. Euer Wohnwagen stand sperrangelweit offen.«

      Bob schluckte schuldbewusst, weil ihm sofort einfiel, dass er sich diesen Schnitzer mit der Schreibtischunterlage erlaubt hatte. Aber schon im nächsten Moment fielen Justus und Peter über ihn her und gratulierten ihm überschwänglich zu diesem Malheur.

      »Dürfte das erste Mal sein, dass man dich für ein Missgeschick so feiert, Bob, hm?«, lachte Cotta. »So ist es«, gluckste Bob und strich sich die verstrubbelten Haare zurecht.

      Cotta blinzelte ihm zu, wurde dann aber wieder ernst. »Wir können allerdings von Glück sagen, dass der Strom plötzlich ausgefallen ist. Wir standen schon eine ganze Weile vor dieser Tür hier« – Cotta deutete über die Schulter auf die jetzt wieder verschlossene Stahltür – »hatten aber keine Ahnung, wie wir da reinkommen sollten.«

      »Tja«, klopfte Peter Justus auf die Schulter, »das wiederum verdanken wir unserem Superhirn und neuerdings auch Computergenie Justus Jonas, der mit einem einfachen Trick die ganze Anlage hat abschmieren lassen und damit auch die Stromversorgung lahm gelegt hat.«

      Justus lächelte und erklärte dann voller Stolz: »Vor ein paar Tagen hat mir ein Computerfreak beigebracht, wie man mit einer kleinen Manipulation in der Registrierung einen Computer so verändert, dass ein Druck auf eine Taste reicht, um ein Mordschaos anzurichten. Na ja, und als Rafter auf die Escape-Taste des Hauptrechners drückte, stürzte alles ab, was über diesen Computer lief, zum Beispiel die Stromversorgung.«

      »Äh«, schaltete sich Bob ein, »hat eigentlich jemand eine  Ahnung, warum jetzt wieder alles funktioniert?«

      »Muss wohl so eine Art unabhängige Notstromversorgung sein«, vermutete Justus.

      »Wirklich gut, Justus«, lobte Cotta den Ersten Detektiv und nickte ihm anerkennend zu. »Aber du sprachst gerade von einem gewissen Rafter. Ist das der, hinter dem ihr her wart?«

      »Ja«, bestätigte Justus und ließ seinen Blick durch die Halle schweifen. »Das da hinten, der Fettsack, der ist es. Und die zwei Galgenvögel neben ihm sind seine Handlanger. Inwieweit der Rest der Belegschaft in die Sache verwickelt ist, kann ich nicht beurteilen, aber ich glaube, die meisten haben von den dunklen Machenschaften ihres Chefs nichts gewusst.«

      Cotta folgte Justus’ Zeigefinger und entdeckte einen äußerst  fülligen und heftig schwitzenden Mann, der von einem seiner Polizisten in Schach gehalten wurde. Daneben standen zwei recht düster dreinblickende Gestalten, die wie alle anderen im Raum ebenfalls von Beamten bewacht wurden.

      »In Ordnung«, sagte Cotta, »um was genau es hier ging, könnt ihr mir ja nachher im Präsidium erzählen. Jetzt machen wir erst mal, dass wir hier wieder rauskommen. Also, wie geht diese Tür jetzt unter normalen Umständen auf?«

      Mittlerweile waren auch die Applegates zu Cotta und den drei ??? gestoßen. Immer noch mit Tränen in den Augen klopfte Mr Applegate einem Fragezeichen nach dem anderen auf die Schulter und blickte jeden von ihnen voller Dankbarkeit an, brachte allerdings keinen Ton heraus. Zu ergriffen und überwältigt war er immer noch von dem überraschenden Wiedersehen mit seinen beiden Kindern.

      »Äh, die Tür, ja ... äh«, stammelte Justus. »Also, die wird, äh, wie gesagt, über den, äh, Hauptrechner gesteuert.«

      Cotta kniff verwirrt die Augen zusammen und auch Peter und Bob sahen ihren Freund verwundert an. »Jaaa«, sagte Cotta gedehnt, »und wo liegt das Problem?«

      »Nun, das Problem«, druckste Justus herum und biss sich auf die Lippen, »das Problem ist, dass, na ja, dass, der Computer –«

      »Oh Mann, Justus, jetzt rück schon raus mit der Sprache!«, blaffte Peter. »Was ist denn jetzt auf einmal los mit dir?«

      Justus holte tief Luft und sagte dann ganz schnell: »Das Problem ist, dass der Computer abgestürzt ist und ich nicht weiß, wie man den wieder in Gang bekommt. Ich weiß nur, wie man ihn abstürzen lassen kann. Und da die Tür nun an einer eigenen Notstromversorgung hängt ... «

      Justus ließ den Rest ungesagt und versuchte, ein entschuldigendes Lächeln aufzusetzen, was ihm jedoch ziemlich misslang.

      Schweigen. Keiner sagte ein Wort. Aber ganz langsam drehten sich die Köpfe, bis schließlich alle Augen auf Justus gerichtet waren. Und in diesen Augen spiegelten sich alle Varianten von Unglauben, Verwunderung und Argwohn, die man sich nur vorstellen kann.

      »Soll das heißen«, flüsterte Peter, »dass wir, dass wir hier nicht mehr –« Der Zweite Detektiv brach unvermittelt ab und starrte seinen Freund verwirrt an. Aber eine Sekunde später drang aus seiner Kehle ein einziger, fassungsloser Schrei: 

      »JUUUUUSSSTUUUUUUUUUUUS!!!!!«

       

   OEBPS/images/Stegomac.jpg







OEBPS/images/Stegomac_klein.jpg





OEBPS/images/Codename_Cobra_img_cover.png
Die drei
n°

Codename: cubra

Q ¢







OEBPS/images/Visitenkarte.jpg
Die drei Detektive

Wir iibernehmen jeden Fall

27

Erster Detektiv:

Justus Jonas

Zweiter Detektiv:

Peter Shaw

Recherchen und Archiv:
Bob Andrews







OEBPS/images/ddf_v1_b.jpg





OEBPS/images/Schmutztitel_Hitchcock_BMP.jpg
Die drei
17







